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  PERRY RHODAN – die Serie


   


  2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff. Seither erlebt die Erde einen enormen Aufschwung; auch im Weltall erringt Rhodan Erfolge.


  Im Sommer 2051 leben die Bewohner der Erde in Frieden, alle Gefahren scheinen bewältigt. Die Menschheit kann weiter an ihrer Einigung arbeiten. Dann tauchen fremde Raumschiffe auf – es sind die Sitarakh. Mit überlegener Technik reißen sie die Macht an sich.


  Perry Rhodan entkommt mit seinen Mitstreitern ins All, wo er nach Hilfe sucht. Immerhin versprechen die mächtigen Liduuri ihre Unterstützung. Allerdings muss Rhodan auch ihnen helfen.


  Auf der Erde stellen sich Julian Tifflor und einige Mutanten den Besatzern entgegen. Gleichzeitig befällt eine unheimliche Krankheit die Menschheit. Die Widerstandskämpfer erleben den FLUCH DER BESTIE ...


  1.


  LESLY POUNDER, 7. Juni 2051


   


  Der Weg zur Krankenstation kam Reginald Bull jedes Mal weiter vor. Vielleicht wurde auch sein Gang schleppender, bedingt durch die Sorgen, die zusehends schwerer auf seinen Schultern lastete.


  Sie kamen nicht vorwärts, die Lage wurde bedrohlicher – und er hatte keinen Kontakt zum heimatlichen System, zu seiner Flotte. Wo er eigentlich sein sollte, als Chef der Verteidigung, als Hüter Terras, als derjenige, der den Sitarakh in den Hintern trat und sie damit nicht nur aus dem Solsystem, sondern am besten gleich aus der ganzen Milchstraße beförderte.


  Die filmreifen Szenarien der mutmaßlich aktuellen Lage daheim, die der rothaarige Systemadmiral sich zusehends drastischer ausmalte, unterschieden sich zwar in ihren Geschehnissen deutlich voneinander, hatten jedoch alle eins gemeinsam: Sie gingen nicht gut aus.


  Abgelehnt!


  Zu gern wäre er nun der Regisseur dieses Films gewesen und hätte die entscheidende Wendung herbeigeführt, die alles zum Positiven änderte. Filme sollten überhaupt immer gut ausgehen, denn die Wirklichkeit war mies genug.


  »Mister Bull«, empfing ihn der Chefarzt Dr. Volker Manz, als er schließlich angekommen war. »Sie hätten doch einfach den Bordfunk verwenden können – sogar mit Bild.«


  »Ich möchte lieber einen persönlichen Besuch abstatten«, versetzte der Systemadmiral. Was hatte er schon zu tun? Zu verteidigen gab es momentan nichts. Perry und die Arkoniden hatten ihren – zugegeben zweifelhaften – Spaß auf der Weißen Welt Ca, sprich: Sie waren aktiv, wohingegen man ihn zum Nichtstun verdonnert hatte.


  Selbstverständlich hatte Rhodan es anders begründet: »Wir brauchen dich hier als Reserve, sollten wir angegriffen werden. Dann hast du das Kommando ...« Über einen lächerlichen Haufen Korvetten, Space-Disks und Dragonflys gegen fünfhundert Meter lange Sitarakhschiffe des Feinds. Phantastische Ersatzflotte! Nicht mal geeignet, um die Rotblasen-Pötte zu kitzeln, bis die Sitarakh sich zu Tode gelacht hatten.


  »Kommen Sie in der Hoffnung, durch Handauflegen eine Veränderung herbeizuführen? Nur zu! Ich durchstöbere gerade unser Archiv nach einem geeigneten Tanz mit Zimbeln und Rasseln, weil mir nichts anderes mehr einfällt. Meinen Namen kann ich schon, aber wie geht das doch gleich auf Liduurisch?«


  Bull fiel keine passende Erwiderung ein; ausnahmsweise einmal war ihm sein Humor abhandengekommen. Selbst die dazugehörigen Spielarten Galgenhumor, Sarkasmus und Ironie hatten Pause. Er trat vor die Liege in dem speziell eingerichteten und abgeschirmten Abteil. Unablässig piepten Geräte, zeigten diverse Schirme Messdaten.


  »Kann man das eigentlich abstellen?« Bull wies im Rund auf die fest installierten Terminals und die mobilen Medoeinheiten, die in verschiedenen Höhen rings um die Antigravliege arrangiert waren und jene verschiedenen, leisen Töne von sich gaben.


  »Selbstverständlich kann man das«, antwortete der Arzt. »Aber es hat sich herausgestellt, dass die Besucher zwar allgemein davon genervt sind, es trotzdem eine positive Wirkung auf sie ausübt. Was piept, lebt noch. Stille heißt, die Geräte sind abgeschaltet. Und wenn die Schirme noch so gute Biowerte zeigen – es ändert nichts. Still ist der Tod.«


  Bull legte den Kopf leicht schief, dachte nach – und stellte fest, dass Manz recht hatte. Das Erste, worauf er beim Betreten der Medostation geachtet hatte, war das gleichmäßige Piepsen gewesen. Dann erst hatte er sich darüber mokiert. Und zuletzt einen Blick auf die Anzeigen geworfen.


  »Die Geräuschkulisse kann sich sogar positiv auf bewusstlose Patienten auswirken, um sich leichter zu orientieren, zurückzufinden, was auch immer. Aber wenn es Sie zu sehr stört, kann ich ...«


  »Nein, schon gut, lassen Sie. Wer weiß, ob Avandrina es hören kann und sich daran festhält.« Bull blickte auf die Liduuri hinunter, die seit der Annäherung an die Weiße Welt in ein unerklärliches Koma gefallen war.


  Avandrina di Cardelah sah aus wie eine fein modellierte Porzellanpuppe, die glatte Haut unnatürlich bleich; ihr Körper wirkte zierlicher denn je. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Gesicht besaß keinerlei Ausdruck – weder friedlich noch gepeinigt. Ohne die Geräte hätte Bull nicht geglaubt, dass sie lebte, denn ihr Brustkorb hob und senkte sich kaum merklich.


  »Hat sich ihr Zustand verändert?« Eine dämliche Frage, aber was sollte er sonst sagen? Noch dümmer wäre die Frage, was man tun könne.


  »Nicht in den vergangenen zwei Stunden«, lautete die Antwort. »Alles wie gehabt. Ihre Hirnströme sind weiterhin flach. Wir suchen ununterbrochen nach einem Weg, sie irgendwie zu stimulieren, zu reizen, um sie zurückzubringen, doch sie reagiert auf nichts.«


  Manz holte aus dem Automaten zwei Kaffee und reichte Bull einen Becher. Der Chefarzt schlürfte mit gieriger Miene einen Schluck, dann noch einen. Die tiefen Ringe unter seinen Augen zeigten, dass er dringend Schlaf benötigte. Seit der Flucht von der Erde war er fast ununterbrochen im Einsatz. Ein dritter Schluck, und er blinzelte die Müdigkeit aus seinen Augen.


  »Diese Erfolglosigkeit ist frustrierend, wie Sie sich denken können.« Manz wiegte leicht den Kopf. »Ich sage dennoch nicht: Ich weiß nicht mehr weiter, denn das käme einem Aufgeben gleich, und das lehne ich grundsätzlich ab.«


  »Das sehe ich genauso – deshalb sind wir ja auch an Bord dieses Schiffs.« Bull nickte und klopfte Manz kurz auf die Schulter. »Dann kehre ich mal wieder auf meinen Beobachtungsposten zurück. Danke für den Kaffee.«


  »Sie sind eingeladen.«


  »Nächstes Mal revanchiere ich mich.«


  Sie lächelten sich kurz zu, und Bull machte sich auf den Weg zurück.


  Er musste sich bewegen, weil er nicht ständig in der Zentrale still verharren und diskutieren oder abwarten konnte. Unterwegs hatte er Gelegenheit, seinen Gedanken freien Lauf zu lassen, nach neuen Auswegen und Möglichkeiten zu suchen, sich eine Strategie zu überlegen. Und sich zu fragen, ob er richtig entschieden hatte. Gewiss, Perry hatte das letzte Wort gehabt, dennoch ... Es wäre besser gewesen, nicht schon zu Anfang auf derartige Hürden zu stoßen. Das zermürbte auf Dauer.


  Und weil ich nicht mitdurfte!


  »Das Wort scheitern existiert nicht im arkonidischen Wortschatz«, hatte Thora vor langer Zeit einmal zu ihm und Perry gesagt. An den Anlass konnte er sich nicht mehr erinnern, denn es hatte so viele gegeben. »Also auch nicht in eurem.«


  »Ich erinnere mich aber ...«, hatte er angesetzt.


  Sie hatte ihn unterbrochen: »Das gilt natürlich nicht für andere Versager!«


  Still lächelnd ging Bull weiter. Motivation war alles. Deshalb straffte er seine Haltung und zeigte eine optimistische, energiegeladene und zugleich harte Miene, als er die Zentrale betrat und Kommandant Conrad Deringhouse zunickte.


   


  *


   


  Eric Leyden schritt ruhelos im Raum umher und raufte sich theatralisch die Haare. »So kommen wir nicht weiter!«


  Sein neues-altes Team reagierte mit Gleichmut. Die übrigen Wissenschaftler betraten das Labor aus Protest nicht, sie verhielten sich loyal zur brüskierten Chefin der Abteilung. Aber das war dem Team ohnehin lieber – sogar nach zwei Jahren Trennung waren sie noch immer eingespielt und wollten niemanden sonst dabeihaben. Der Erfolg gab ihnen recht. Denn auf ihre ureigene Weise hatten sie mittlerweile ein Muster – genauer gesagt, eine retrograde Fibonacci-Folge – zu den Weißen Welten entwickelt und nahmen anhand der Hinzuziehung des Maya-Kalenders und der liduurischen Entsprechungen an, dass Ca, der Planet, in dessen Orbit sich die LESLY POUNDER zurzeit befand, die Funktion eines »Gleichrichters« hatte. Eine bisher noch unbewiesene These, aber mehr hatten sie in der kurzen Zeit nicht herausfinden können. Was immer das Ganze genau bedeuten mochte – und wie sie diese »Gleichrichtung« wiederherstellen konnten.


  »Du kommst nicht weiter«, stellte Abha Prajapati unverblümt fest. »Und Hermes kann dir im Moment auch nicht als Inspirationsquelle helfen. Du hast dich ja bei unseren Wissenschaftskollegen hier so unbeliebt gemacht, dass sie den Kater in deine Kabine verbannt haben – weil er angeblich den Betrieb durcheinanderbringt.«


  »Ja! Streue Salz in die Wunde!«, klagte der Astrophysiker.


  Abha grinste. »Ich will nur gut zu dir sein, damit alles wieder so ist wie früher. Dann kannst du besser arbeiten.«


  Belle McGraw seufzte. »Als hätte es die vergangenen zwei Jahre nie gegeben. Toll.«


  »Freust du dich etwa nicht?«, wandte sich Abha an sie.


  Sie zuckte die Achseln.


  Als Abha daraufhin fragend Luan Perparim ansah, hielt diese sofort die Hände abwehrend hoch. »Ich äußere mich dazu gar nicht, Freundchen.«


  »Aber wir hatten doch auch schöne Zeiten, oder?« Abha lächelte sie breit an.


  Luan winkte ab. »Vergangenheit ist Vergangenheit. Fang bloß nicht wieder damit an.«


  Eric baute sich vor seinen Freunden auf. »Sagt mal, denkt ihr eigentlich noch an unser Problem?«


  »Andauernd«, versicherte Belle. »Aber ab und zu eine Pause sei uns gestattet. Vor allem, da wir für den Moment festsitzen.«


  »Die Anchet hat uns auf ihr Schiff gelassen und uns einiges gezeigt ...«, setzte Eric an.


  Abha fiel ihm ins Wort. »Richtig. Einiges. Gerade so viel, dass wir nichts, aber auch gar nichts ohne sie damit anfangen können! Sie hat lediglich beweisen wollen, dass sie über die nötigen Gerätschaften verfügt, um die Planeten wieder zu aktivieren. Um uns hierherzulocken! Und dann ... fällt sie um, und wir stehen dumm da.«


  »Dumm will ich nicht gehört haben!«, ereiferte sich Eric. »Und ich ...« Er wurde erneut unterbrochen.


  Conrad Deringhouse meldete sich: »Die SD 1 kehrt soeben zurück! Alle sind wohlbehalten an Bord. Doktor Leyden, ich soll Ihnen von Rhodan ausrichten, dass Atlan eine Probe des Hyperkristalls Auta Rek Redej mitbringt.«


  »Her damit!«, kreischte Eric, doch Deringhouse hatte die Verbindung bereits getrennt.


   


  Eric hibbelte nervös durch das Labor, was die anderen so nervte, dass sie sich noch einmal der Aufstellung der verbliebenen fünf Weißen Welten zuwandten. Wenn sie recht hatten mit der Fibonacci-Folge, stellten diese fünf Planeten den untersten noch möglichen Wert zur Kalibrierung des Hyperschwalls dar. Explodierte eine weitere Welt, waren Achantur und das dort verborgene liduurische Volk nicht mehr zu retten.


  Das bedeutete, sie mussten sich beeilen. Das Hyperschwall-System der Weißen Welten war inzwischen derart instabil, es konnte jederzeit wieder geschehen. Ganz abgesehen von den bereits entstandenen Schäden, die exponentiell zunahmen.


  Luan stellte sich vor die große Holowand, in der jene Tabelle leuchtete, die alle bisherigen Erkenntnisse und Spekulationen des Leyden-Teams zusammenfasste. Nachdenklich tippte sie mit der Fingerkuppe an die Unterlippe.


  »Ca/Cimi – der Weltenüberbrücker ... die Gleichrichtung«, murmelte sie. »So muss es einfach sein, es klingt so schlüssig ...«


  Dann gab es noch Kan/Etznab – der Spiegel und somit die Reflektion. Uac/Oc, der Hund: Hier war von den infrage kommenden Bedeutungen nur die Vitalenergie stimmig. Lahun/Ix, der Magier. Passte hierzu die Vibration als Auswirkung der »magischen« Strömung? Ja, wenn man Lahca/Ik, den Wind, mit der Kommunikation belegte. Was nahelag, schließlich »flüsterte« der Wind ja oft und brachte Nachricht von dort, wo er herkam.


  Belle stellte sich neben sie. »Gleichrichten. Wie eine Waage? Oder die zentrale Verbindung?«


  Sie wandten sich um, als die Tür zur Seite glitt und Perry Rhodan eintrat. Der Protektor ließ es sich nicht nehmen, die von Atlan geborgene Probe persönlich zu überreichen.


  Eric riss ihm den Behälter förmlich aus der Hand und stürzte augenblicklich zu den Analysegeräten. Er bedankte sich nicht einmal, sondern murmelte aufgeregt vor sich hin, während er den weiß schimmernden Hyperkristall entnahm.


  »Sie kennen ihn ja«, meinte Luan verlegen lachend, weil Rhodan verdattert dastand.


  »Ja«, sagte er und nickte dann fast resigniert. »Ich kann mich noch gut erinnern.«


  Der Lautsprecher wurde aktiviert. »Krankenstation an den Protektor – Mister Rhodan, Sie sollten sofort kommen.«


  Rhodan sprach in die Gegenverbindung am Türterminal. »Doktor Manz, ich bin auf dem Weg. Geht es um Avandrina?«


  »Ihr Zustand hat sich schlagartig verschlechtert.«


  Rhodan nickte dem Team kurz zu. »Jetzt kommt es auf Sie an.« Damit war er draußen.


  Belle war blass geworden. Abha kommentierte lakonisch »wieder mal«, und Luan ging zu Eric, um wenigstens etwas zu tun.


  Sie waren der Anchet seinerzeit als Erste begegnet – und wieder einmal war Eric Leydens Kater Hermes der Vermittler gewesen. »Bastet« hatte sie ihn genannt, und er hatte ihre Streicheleinheiten sichtlich genossen.


  »Wir müssen es schaffen, Eric!«, drängte Luan, obwohl ihr gewiss bewusst war, dass der Physiker sein Bestes gab – wie immer, und in diesem Fall sicherlich mit noch mehr Einsatz.


  »Das sind wir ihr schuldig«, murmelte Belle.


  »Und ob«, brummte Abha.


  Sie hatten sich vor zwei Jahren in der Jupiterstation SAG-ME-GAR aufgehalten. Die durch Taal wahnsinnig gewordene Stationsintelligenz Me-Sechem war gerade dabei gewesen, das Leyden-Team mit allen erdenklichen Mitteln aus dem Weg zu räumen. Die Passage von Avandrina di Cardelahs Ym hatte verschlimmernd einen kurzzeitigen Zusammenbruch der Energieversorgung verursacht, und die Station war ins Trudeln sowie in Gefahr geraten, von den Stürmen des Riesenplaneten zerrissen zu werden. Avandrina hatte die Transmitterstation stabilisiert und Me-Sechem ausgeschaltet.


  Eric war schier aus dem Häuschen gewesen, einer lebendigen Angehörigen aus dem legendären Volk der Liduuri zu begegnen, aber auch die anderen hatte Avandrina fasziniert. Nach all den Fährnissen und Rätseln zuvor hatte sich herausgestellt, dass es die Vorfahren, die vor über fünfzigtausend Jahren von der Erde ausgewandert waren, tatsächlich noch gab ... und es kam sogar zu einer persönlichen Begegnung!


  Diesen einzigartigen Moment würde keiner von ihnen jemals vergessen.


   


  »Ich kann schon mal ein Ergebnis mitteilen«, warf Eric Leyden in den Raum, während er den Kristall, den er auf der Spitze eines Stabs gelagert hatte, von allen Seiten messen, scannen, wiegen und belasten ließ. Vier Geräte waren dafür im Einsatz, zehn Holos waren hochgefahren, in denen die unterschiedlichen Analysen herunterratterten. Zudem wurde eine virtuelle die Reise ins Innere des Kristalls gezeigt, bis in die Molekülzusammensetzung hinein und noch weiter.


  Eric arbeitete dabei nicht eigenhändig mit dem Kristall, sondern hatte ihn unter allen gebotenen Sicherheitsvorkehrungen in der Abschirmung eines gläsernen Analysebehälters platziert.


  »Ja?« Abha Prajapati war sofort bei der Sache und blickte ihm über die Schulter.


  »Dieser Quarz ist anders als jegliche sonstigen, uns bislang bekannten Hyperkristalle. Und zwar so was von anders, dass ich keine vergleichende Analyse anstellen kann. Als Wissenschaftler ist mir dieser Begriff eigentlich verboten, dennoch möchte ich behaupten, dass er in seiner Beschaffenheit einzigartig ist.«


  »Das ist nicht gut.« Belle McGraw zog düster die Brauen zusammen. Ihre Hand tastete suchend in der Hosentasche und förderte einen kleinen Schokoriegel zutage, der in einer Spezialverpackung steckte, die ein Schmelzen verhinderte.


  »Ich dachte, du hast aufgehört?«, fragte Luan Perparim und stieß sie leicht in die Seite.


  »Habe ich doch. Sieht man das nicht?« Belle hatte gut fünf Kilo abgenommen. Sie öffnete die Verpackung und biss hinein. »Aber ich habe für Notfälle wie diesen trotzdem etwas dabei.« Sie legte die Stirn in Falten, als sie Luans Blick bemerkte. »Willst du auch einen?«


  »Ich ebenso«, gestand Abha, ohne Luans Antwort abzuwarten. »Ich brauche jetzt Nervennahrung.«


  Belle lächelte. »Ich habe nur noch einen – den müsst ihr euch leider teilen.«


  »In guten wie in schlechten Zeiten«, sagte Abha daraufhin fröhlich, wohingegen Luan erneut die Augen verdrehte, während sie den Riegel teilte und ihm wortlos eine Hälfte reichte.


  Belle fragte sich, wie die beiden wohl zum Liebespaar geworden waren – und vor allem, warum. Einfach mal ausprobiert? Das hätte sie durchaus auch gern getan. Doch diese Illusion hatte sie nahezu von Anbeginn gestrichen, das war besser so. Sie waren nun wieder ein Team, da durfte so etwas erst recht nicht im Raum stehen. Umso mehr war sie über Luan und Abha erstaunt: Abgesehen von seinen unverblümten Anzüglichkeiten war nichts davon zu merken, dass sie jemals eine intime Beziehung geführt hatten. Belle war darüber sehr froh. Sie war zwar ihren eigenen Weg gegangen, doch sie hatte ihre Teamkollegen als Freunde vermisst, und es wäre für sie schwer geworden, wenn es dadurch Unstimmigkeiten geben würde.


  Es war so, als wären sie nie getrennt gewesen; der Umgang war unbefangen und wie früher, jeder in seiner gewohnten Rolle.


  Und genau wie früher lief ihnen die Zeit davon. Doch diesmal ging es nicht primär um ihr eigenes Leben, sondern um das einer wichtigen Persönlichkeit, die ebenfalls so etwas wie ein Freund war. Und der sie ihr Leben verdankten.


  Für einen Moment war Belle hin- und hergerissen, ob sie auf die Krankenstation gehen sollte, um Avandrina unmittelbar beizustehen, denn hier konnte sie zurzeit nichts tun.


  Dort allerdings auch nicht, sie war schließlich kein Arzt.


  »Was sagt er da?« Luan riss Belle aus ihren Gedanken. Sie merkte, dass Eric vor sich hin murmelte.


  »... internale Loopfähigkeit, dazu virtuelle Speicherareale und nanowinzige, gleichflussfähige sogaffine Hyperenergiekanaltrichter ...«


  »Hä?«, machte Abha. »Kann mir das mal einer buchstabieren?«


  »Jetzt hat er sich selbst übertroffen«, stellte Luan fest, die linguistisch gut im Sattel saß.


  Eric wandte sich ihnen zu. »Soll ich es euch erklären?«


  »Kann's nicht erwarten!«, äußerte Abha.


  Der Teamleiter rieb sich die Hände, wie ein Dozent, der gleich mit einer fulminanten Vorlesung loszulegen beabsichtigte, die alle Studenten in den Bann schlagen würde. »Mein erster Punkt ist sehr einfach, und den habt ihr euch sicherlich schon längst gedacht, anhand der Informationen, die Avandrina uns gegeben hat. Ich bestätige lediglich die Aussage. Der Kristall ist programmierbar.«


  »Das ist nicht außergewöhnlich«, bemerkte Abha.


  »Zum Zweiten: Er wiederholt das Programm in einer Endlosschleife.«


  »Das ist schon ein bisschen schwieriger ...«


  »Und schließlich der bedeutendste Punkt: Diese Kristalle zapfen eigenständig die benötigte Energie aus dem Hyperraum.«


  Nun pfiff Abha zwischen den Zähnen hindurch. »Das sind allerdings eine Menge nützliche Eigenschaften. Damit ist nachvollziehbar, was Avandrina uns erklärt hat.«


  »Und was ist jetzt das Problem?«, wollte Luan wissen.


  »Genau. Das Problem ist ein Problem, und zwar in doppelter Hinsicht. Der Kristall hat ein Problem, und wir haben das Problem, dass wir nicht wissen, wie wir selbiges lösen sollen.«


  »Aber Avandrina könnte es?«, fragte Belle.


  »Genau das hoffe ich«, antwortete Eric. »Sonst, meine lieben Freunde, sind wir alle am Arsch. Und das meine ich wörtlich.« Er wies auf den Hyperkristall, der unschuldig in einem Fesselfeld auf dem Stab ruhte. »Der Speicher kontaminiert sich selbst. Ich habe keine Ahnung, wie und warum. Dennoch, salopp ausgedrückt, ist etwas darin in Unordnung.«


  »Die Schwingung ist außer Takt geraten?«, mutmaßte Belle. Als Geologin kannte sie sich damit aus, denn die geophysikalische Folge bei so etwas waren Erdbeben.


  »Ich denke, das beschreibt es am zutreffendsten«, pflichtete Eric ihr bei. Er nickte so heftig, dass ihm eine blonde Strähne ins Gesicht fiel, die er aus dem Mundwinkel wegblies. »Dadurch wurde das Urprogramm beschädigt. Oder es wurde durch einen äußeren Einfluss sabotiert.«


  Abha stampfte mit dem Fuß auf und stieß einen Fluch aus. Ihm wurde ebenso wie den anderen die Konsequenz daraus unmittelbar bewusst.


  Luan begann: »Und woran dieser Kristall leidet ...«


  »... das trifft auf alle Vorkommen auf der Weißen Welt zu«, schloss Belle.


  »Logisch!«, rief Eric und trommelte auf dem Terminal herum. »Mister Rhodan?«, schrie er in den Bordfunk, als würde er ihn zum ersten Mal benutzen. »Sir, wir müssen auf die SHOSHIDA CARDELI, und zwar subito presto!«


  2.


  Straßburg, 10. Juni 2051


   


  »W... was ... wie ... Freunde ...«, stotterte der junge Chinese mit den wirr abstehenden, vielfarbigen Haaren.


  Julian Tifflor hob die Hände und drehte sich leicht im Kreis. »Ruhig, meine Freunde, ruhig«, sagte er mit souveränem, selbstsicherem Tonfall, wobei nicht ganz ersichtlich war, wen er meinte – die dunklen Schatten, die sich der kleinen Gruppe näherten, oder seine Begleiter.


  Wahrscheinlich beide.


  Soeben waren sie in der Nähe von Straßburg aus dem Altrhein gekrabbelt, auf der Flucht vor den Sitarakh. Das Naturschutzgebiet lag hinter ihnen, und der Wald lockerte sich zusehends auf, bis er im Agrarland endete.


  Einige Schatten blieben in der Dunkelheit, die Waffen im Anschlag. Drei lösten sich jedoch davon und kamen langsam näher. Noch waren sie nicht identifizierbar, und das wussten sie sehr wohl. Ihre Schusswaffen indes waren klar zu erkennen.


  »Zeigt alle eure Hände, dass wir sie sehen können!«, drang eine Stimme durch die Düsternis.


  »Welch ein Misstrauen«, bemerkte Julian und hob lächelnd die Hände noch höher. Er nickte seinen Begleitern zu, dasselbe zu tun.


  »Wir kennen dich, aber nicht die anderen, und noch wissen wir nicht über eure Konstellation und vor allem den Grund eurer Anwesenheit Bescheid«, erwiderte dieselbe dunkle, männliche Stimme.


  »Na, der Grund liegt auf der Hand – wir sind auf der Flucht, und dreimal darfst du raten, vor wem. Hier gibt es keine Bank, also sind wir keine Bankräuber.«


  »Aber vielleicht Baumräuber? Na schön, wir geben euch eine Chance. Aber vorher wollen wir trotzdem eure Hände sehen. Nicht nur deine, die von euch allen.«


  »Ist das wirklich okay?«, wisperte Anne Sloane.


  »Vertrau mir«, gab Julian raunend zurück.


  Da erst erhoben die vier Mutantinnen die Hände. Vizeadministratorin Cheng Chen Lu tat es ihnen mit stumpfer Miene gleich.


  Lediglich Tai Ho Shan zögerte. »Ich will nicht ...«


  »Alles gut, Junge – glaub mir.« Julian sprach diesmal laut und ruhig, damit es auch die Schatten hörten. »Dir wird nichts geschehen. Ich verspreche es. Wir sind hier unter genau den Freunden, denen wir vertrauen können. Die uns helfen werden.«


  Für einen kurzen Moment herrschte Stille.


  Dann: »Tiff, du selbstmörderischer Irrer, was zur Hölle hast du denn da für ein merkwürdiges Sammelsurium mitgebracht?«


  »Alles Freunde, alle auf der Flucht«, wiederholte Julian. »Verdammt, Martin, jetzt komm schon endlich her und schließ uns in die Arme! Wir sind am Ende und brauchen Hilfe.«


  »Tod den Sitarakh!«, fügte der junge Chinese hinzu, ließ die Hände nach wie vor unten. Doch das wurde nicht mehr als Provokation aufgefasst.


  »Free Earth schläft nicht«, fügte Lu hinzu.


  Da trat endlich der erste Schemen näher heran, sodass seine gedrungene, kräftige Gestalt deutlicher erkennbar wurde, dazu ein kantiges Gesicht mit dunklen Augen und Menjou-Bärtchen. Er musterte die junge Chinesin intensiv. »Da fress ich doch ein Wildschwein«, sagte er. »Sie ist es wirklich.«


  Zwei weitere Personen verließen die Schatten. Eine davon war sehr klein, eine dunkelhaarige Frau, die andere ein großer, schlanker Mann mit strahlend blauen Augen, schulterlangen, blonden Haaren und kräftigem Schnauzbart.


  »Die Vizeadministratorin?«, fragte die Frau mit rauchiger Stimme. In ihrem Mundwinkel hing ein Glimmstängel, allerdings erloschen.


  »Namens Cheng Chen Lu, ja«, antwortete die Vizeadministratorin kurz angebunden.


  »Es gibt eine Menge Gerüchte, und irgendwie wollten wir nicht so recht daran glauben.« Die Frau kam zu Julian und streckte den Arm aus, damit er sich beugte und sie ihn umarmen konnte.


  »Petite!«, sagte er liebevoll.


  »Louise, wenn ich bitten darf, mon chou.« In die Runde sagte sie – sie war nur wenig über einsfünfzig groß: »Louise Rebichon, und ich hasse meinen Spitznamen aus begreiflichen Gründen.« Dann klopfte sie dem ehemaligen und wieder aktivierten Freiheitskämpfer gegen die Brust. »Tiff, wer hätte das je gedacht! Die Kanäle sprudelten nur so über, dass du wieder im Einsatz wärst – aber keiner konnte herausfinden, wo genau du dich aufhältst! Nie hätten wir damit gerechnet, dass wir dich einfach aus dem Fluss fischen. Du hast eine Menge gelernt, mon minet.« Sie lachte kehlig und zündete ihre Zigarette an.


  »Also gut«, sagte der Dunkelhaarige, den Julian mit Vornamen angesprochen hatte. »Fürs Protokoll: Ich bin Martin Maillard, Anführer der Gruppe Straßburg, und das sind meine engsten Vertrauten, Louise ›Petite‹ Rebichon und Roux Gaultier, ein Gallier, wie er im Buche steht. Es ist uns eine Ehre, die Vizeadministratorin zu treffen, und ...«


  Julian ließ ihn nicht ausreden, weil ihm das zu lange dauerte, sondern holte mit dem Arm schwungvoll aus, um seine eigenen Gefährten vorzustellen. »Betty Toufry, Anne Sloane, Rabeya Khatun, Sue Mirafiore und unser neuestes Mitglied, Tai Ho Shan.«


  Die drei Rebellen pfiffen anerkennend. »Soso, das ist wohl die Spitze der cadres supérieurs«, bemerkte Martin launig. »Dann kommt mal mit, ihr Verschwörer, zu unserem Quartier, wir haben Rotwein und Käse und Flammkuchen.«


   


  Bald darauf fanden sich die völlig erschöpften und durchnässten Flüchtlinge in einem safe house wieder, das von einem Freund, der im Presseamt im Regierungspräsidium arbeitete, zur Verfügung gestellt worden war: eines jener mehrstöckigen, alten Häuser an der Stadtgrenze, wie sie in Europa außerhalb der Metropolregionen noch anzufinden waren. Ein gepflegter, kleiner Garten mit alter, brusthoher Mauer, Büschen, zwei Apfelbäumen und einer alten Kastanie.


  Das Haus war auf Gäste eingestellt, denn die beiden oberen Stockwerke waren umgebaut worden und wiesen je sechs kleine Zimmer auf, in denen nicht viel mehr als zwei Betten Platz hatten, sowie zwei Bäder auf jeder Etage. Das Erdgeschoss bestand hauptsächlich aus einem Gemeinschaftsraum, in den die Küche integriert war, und Nebenräumen für Vorräte, Lager, ein hochtechnisiertes Büro und dergleichen mehr. Neben dem Haupteingang gab es zwei weitere Türen nach draußen, die zu Fluchtwegen führten.


  Es duftete verführerisch, als sie eintraten. Es waren weitere Widerstandskämpfer anwesend. Routiniert wiesen sie den Neuankömmlingen die Zimmer zu. Kurze Zeit später bekam Tifflors Gruppe zudem intakte Kleidung, uniformähnliche Outdooranzüge, wie sie auch die Franzosen trugen.


  Nach einer wiederbelebenden Dusche trafen sich alle unten. Die Gäste stürzten sich hungrig auf die angebotenen Köstlichkeiten. Gäste und Gastgeber tauschten ihre Informationen aus; viel Neues gab es nicht, sie waren annähernd auf dem gleichen Stand. Auf allen Kontinenten fanden weitere Bauvorhaben der Sitarakh statt, und man konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Invasoren es ziemlich eilig hatten.


  »Was von Mildred gehört, ob sie auch wieder dabei ist?«, fragte Julian Tifflor zwischendrin.


  »Anzunehmen«, antwortete Petite achselzuckend. »Orsons lässt sich das bestimmt nicht entgehen. Ich glaube aber nicht, dass sie in Europa ist. Zumindest habe ich nichts dergleichen erfahren.«


  Julian nickte. »Ich bisher auch nicht.«


  »Ihr habt euch getrennt, oder?«


  »Ja, vor elf Jahren. Seither hatten wir keinen Kontakt. Es hätte ja sein können.«


  »Mhm. Hab ja gleich gewusst, dass das nichts wird.«


  Julian ging nicht darauf ein, schob den leer gegessenen Teller zur Seite und lehnte sich zurück. »Zu etwas anderem, was mich viel mehr beschäftigt. Wie kommt es, dass ihr nicht wie Zombies herumlauft? Das Cortico-Syndrom betrifft zwar nicht jeden, aber so viele Ausnahmen auf einmal sind mir bisher nicht begegnet.«


  »Und was ist mit euch?«, gab Martin Maillard zurück und wies auf die Begleiter. Louise »Petite« Rebichon und Roux Gaultier hielten sich aus der Unterhaltung heraus, sie beobachteten aus der Distanz. Ab und zu warfen sie einen Blick auf den Bildschirm der Überwachungsanlage. Die übrigen Rebellen waren in den Nebenräumen beschäftigt.


  »Mutanten scheinen unserer Erfahrung nach nicht betroffen zu sein, und auch ich bin zum Glück offenbar immun – wenngleich ich die Ursache nicht kenne. Die Vizeadministratorin haben wir bisher mit Schlaftabletten irgendwie durchgebracht, wobei das keine Dauerlösung ist.«


  »Schlaftabletten? Ja, wie bei uns. Wir haben da ein vergleichbares Mittel. Es heißt Sommeil.«


  »Der Schlaf, wie sinnig. Woher stammt es?«


  »Vom Schwarzmarkt natürlich. Es ist eine illegale Droge aus den Hexenküchen der Aras.«


  Julian zog kritisch eine Augenbraue hoch. »Sicher?«


  »Keine Ahnung«, räumte Martin ein. »Es wirkt.«


  »Und ... wie?«


  »Einnahme, Koma nach ziemlich exakt fünf Minuten, anhaltend für drei bis fünf Stunden. Da kann dich keiner rausholen. Aber danach bist du leidlich munter.«


  Cheng Chen Lu trommelte mit dem Finger auf die Tischplatte. »Genau das will ich für heute Nacht haben.«


  »Das halte ich für keine gute Idee, Lu«, warnte Julian. »Sicherlich hat das Mittel starke Nebenwirkungen, die möglicherweise irreversibel sind. Oder womöglich besteht die Gefahr, nicht mehr aufzuwachen!«


  »Mir egal«, beharrte sie. »Wenn deine Freunde es nehmen können, kann ich es auch. Ich werde so oder so verrückt, also lasse ich es drauf ankommen.«


  Martin grinste. »Tiff, als Nichtbetroffener hast du hier nicht mitzureden. Du hast keine Ahnung, was Cortico mit uns macht. Es beginnt mit Schlaflosigkeit, aber sehr schnell schwenkt es um. Halluzinationen, Depressionen, falsche Zeitwahrnehmung ... Paranoia, Realitätsverlust. Der vollständige Verlust der Kontrolle. Der Vernunft. Einfach alles. Was interessieren uns da ein paar Nebenwirkungen, solange wir nicht zu Zombies werden?«


  »Schon gut, ich habe verstanden.« Julian hob die Hände. »Ich würde dich trotzdem gern um eine Probe bitten, damit ich sie analysieren kann – zusammen mit eurem Blut und einem Scan.«


  Maillard zögerte. »Bei jedem anderen hätte ich Nein gesagt ...«


  »Von wie vielen Proben reden wir denn hier?«, meldete sich Roux zu Wort, der sich sonst sehr schweigsam zeigte.


  »Von so vielen, wie ich kriegen kann«, antwortete Julian.


  »Kennst du jemanden, der etwas damit anfangen könnte?«, forschte Martin weiter. »Beispielsweise für ein Heilmittel, oder wie immer du das nennen willst?«


  »Ja.« Julian nickte und zeigte auf sich. »Mich.«


  »Du?«, rief Petite ungläubig. »Ein Gesetzesverdreher?«


  »Habe umgesattelt. Ich bin jetzt Pillendreher.«


  Lu sah sich offenbar genötigt, ein klares Wort zu sprechen, das Hin und Her ging ihr erkennbar auf die Nerven. »Weltraummediziner, um genau zu sein.«


  »Ach, sieh an.« Martin blickte zu seinen beiden engsten Vertrauten. Mit einem Kopfnicken bekundeten sie ihr Einverständnis. »Also gut, du kannst Proben und einen Scan von uns dreien haben. Der Vizeadministratorin werden wir ohnehin einen kleinen Vorrat an Sommeil geben. Dann ...« Er hielt inne und drehte sich um, als jemand aus dem hinteren Bereich näher kam. »Gibt es Neuigkeiten?«


  »Allerdings.« Die schmale junge Frau nickte kurz den Gästen zu. »Soeben kam eine Nachricht von unserer Zelle in Dubai herein. In zwei Tagen, am zwölften Juni, soll dort angeblich ein Probelauf der neu errichteten Anlagen stattfinden.«


  »Probelauf?«, hakte Julian nach.


  »Was genau damit gemeint ist, wissen wir nicht«, gab die Frau Auskunft. »In der Wüste wurde ein gewaltiges Areal geradezu hermetisch abgeriegelt. Die Sitarakh haben dort in atemberaubendem Tempo eine große Anlage aufgestellt. Soweit wir von außen feststellen können, ist sie nahezu fertig, denn es sind fast keine Maschinen und Bauroboter mehr zu sehen.«


  Tai Ho Shan fing zu zittern an. »Nicht auszudenken, was da drin vor sich geht ...«


  Auf den fragenden Blick seiner französischen Freunde hin erläuterte Julian: »Shan ist in Peking aus einer Sitarakh-Installation entkommen und uns praktisch in die Arme gelaufen.«


  Lu stützte das Kinn auf die Hand und rieb nachdenklich mit einem Finger darüber. »Das ist dann wohl unser nächstes Ziel«, sagte sie ernst. »Wir müssen unbedingt vor Ort sein, wenn die Anlage aktiv wird.«


  Die Mutantinnen stimmten zu, ebenso Julian. »Könnt ihr da etwas arrangieren?«, fragte er.


  Petite erhob sich. »Sollte machbar sein. Ich nehme mal Kontakt zu unserem Verbindungsmann in Dubai auf.« Sie begleitete die Kollegin zum Technikraum.


   


  Eine knappe halbe Stunde später rief Louise »Petite« Rebichon die Gäste zu sich. »Ich habe Kontakt. Es dauert immer etwas, weil wir besonders vorsichtig sein müssen.«


  »Das kann man gar nicht genug sein«, murmelte Lu und rieb sich niedergeschlagen das Handgelenk, an dem ihr Smartarmband befestigt war. Ein einziger Anruf konnte alles auffliegen lassen – wie auf der Straßburger Flussinsel geschehen. Tifflors Team war nur um Haaresbreite noch entkommen.


  »Wir haben zudem nicht viel Zeit, aber das ist euch sicherlich bewusst.« Petite wies auf den Sessel vor den Kontrollen, und Julian setzte sich.


  »Lu, halte dich bitte zurück – wir werden per Funk nicht publik machen, dass du mitkommst, egal wie verschlüsselt die Verbindung sein mag.«


  »Das hatte ich auch nicht vor, Chef«, erwiderte sie und lächelte kurz.


  Es war keine Video-, sondern eine reine Sprechkommunikation, um das Risiko so gering wie möglich zu halten. Auch die echten Namen wurden nicht genannt.


  »Können Sie mich hören?«, fragte Julian scheinbar in den Raum.


  »Bestätige«, kam es von Rauschen und Knistern begleitet zurück; absichtliche Störfelder, außerdem wurde die Stimme automatisch verzerrt. Gegenüber den Sitarakh war Letzteres womöglich nicht erforderlich, aber während der Besatzung der sehr menschenähnlichen Arkoniden hatte es sich als unerlässlich erwiesen. Diese Routinen behielten sie auch nun bei.


  »Ich brauche einen Transport für mich und sechs weitere Personen von hier zur Wüste.«


  »Das wurde mir bereits mitgeteilt. Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«


  »Wie wollen Sie den Transport ermöglichen?«


  »Das lassen Sie mal meine Sorge sein.«


  Petite beugte sich vor. »Ich gebe gleich auf der nächsten Frequenz die verschlüsselten Koordinaten durch.« Sie drehte den Kopf zur Seite und sah Julian streng an. Er verstand und räumte den Platz.


  »Gut«, kam es aus dem Funk. »Wir sind in spätestens fünf Stunden da.«


  Lu und die anderen verließen den Raum, Julian kehrte noch einmal um. »Petite, darf ich dich um etwas bitten? Du müsstest mir etwas besorgen ... Geht das?«


  »Kommt drauf an.«


  Er flüsterte in ihr Ohr.


  »Uff, das wird nicht einfach. Dazu muss ich erst mal Kontakt mit einer Außenstelle hier aufnehmen, aber könnte schon sein, dass es dort ist. Ich kenne da jemanden, der mit denen zu tun hatte.«


   


  Zurück am großen Tisch, sagte Julian Tifflor: »Ich hätte niemals gedacht, dass wir aus unserem ersten Widerstandskampf eines Tages noch einmal profitieren würden.«


  »Ja, es war schlau, misstrauisch zu bleiben und nicht alles aufzulösen, vor allem die Ausrüstung nicht«, stimmte Martin Maillard zu. »Da wir nun am galaktischen Geschehen teilhaben, war es für mich und viele andere lediglich eine Frage der Zeit, bis der Nächste daherkommt und Ansprüche erhebt. Unser Sponsor, der dieses Haus und die Technik zur Verfügung stellt, hat dies weise vorausgesehen. Schon drei Stunden nach Beginn der Invasion waren wir praktisch einsatzbereit und haben unseren Ruf hinausgesandt.«


  »Über fünfzig Prozent gaben positive Rückmeldung«, setzte Roux Gaultier fort. »Das nenne ich eine Erfolgsbilanz. Keine Ahnung, womit die sich die Birne vollhauen, um nicht den Verstand zu verlieren, aber es funktioniert.«


  »Na, du weißt doch, dass wir alle immer jede Menge Zeugs gehortet haben.« Martin lachte.


  Julian nickte. »Vor allem können wir damit ohne Verzögerung den globalen Widerstand betreiben, ohne schon von Grund auf zu scheitern. Nennen wir uns wieder Free Earth?«


  »Wir haben nie aufgehört, uns so zu nennen.« Roux grinste.


  Julian sah auf die Uhr. »Gut, wie viel Zeit haben wir?«


  »Etwa viereinhalb Stunden«, antwortete Martin. »Wir bekommen rechtzeitig ein Signal über die genaue Ankunftszeit und wecken euch dann. Ihr solltet euch alle hinlegen, ihr seht sehr müde aus.«


  »Kein Wunder nach der Jagd durch die Île du Rohrschollen«, brummte Julian. »Einverstanden, wir verlassen uns auf euch.« Er wandte sich zum Gehen, hielt noch einmal inne, als wolle er eine abschließende Frage stellen. Dann sagte er jedoch nur: »Danke«, und stieg die Treppe hinauf.


  Kurz bevor sie sich zu den Zimmern trennten, fragte Cheng Chen Lu: »Was wolltest du sagen?«


  »Wegen der Bestie«, murmelte Julian. »Aber ich glaube ... das lassen wir. Es ändert nichts, und wir fliegen jetzt zuerst nach Dubai, bevor wir uns darum kümmern können.«


  »Dem stimme ich zu. Wobei mich die Anwesenheit einer Bestie äußerst beunruhigt«, gestand die Vizeadministratorin. »Wie schon von Anbeginn vermutet, steckt bedeutend mehr hinter dieser Invasion.«


  »Umso wichtiger ist es, dass wir die Stellung halten, bis Perry Rhodan Hilfe bringt.«


  »Das wird er, nicht wahr?«


  »Das tut er immer. Was das betrifft, ist mein Optimismus unerschütterlich.« Julian musterte die junge Chinesin. »Schlaf gut – ich wünsche es dir.«


  Sie lächelte kurz. »Falls ich nicht aufwache, weil die Wirkung noch nicht nachgelassen hat ...«


  »... lege ich dich über meine Schulter und nehme dich huckepack mit«, vollendete er und lachte. Er nickte ihr zu, betrat sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


   


  Julian Tifflor hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, als Petite ihn an der Schulter rüttelte. »Auf geht's!«


  Er setzte sich auf, rieb sich die Augen und fuhr sich durch die verstrubbelten Haare. »Was ist mit Frühstück?«


  »Wir haben euch etwas für unterwegs zusammengestellt, das könnt ihr während des Flugs zu euch nehmen. Beeil dich!«


  »Die Vizeadministratorin?«


  »Ist wach.«


  »Gut, ich bin gleich da.«


  »Und ich habe noch etwas für dich.« Sie streckte ihm die geschlossene Hand hin. »Mein Kumpel hatte es. Frag nicht, warum, und wer er ist. Lass es dabei bewenden, dass er liefern kann.« Sie schaute ihn auffordernd an, und er hielt ihr seine Hand auf. Sie legte einen Datenträger und ein kleines Päckchen hinein. »Was du gewünscht hast.«


  »Großartig! Wie kann ich dir danken?«


  »Du schuldest mir einen Gefallen, mon tamanoir. Und jetzt mach dich fertig!«


  Julian unternahm eine Katzenwäsche und machte, dass er nach unten kam. Seine Begleiter trafen fast gleichzeitig ein.


  Darunter Cheng Chen Lu, die ziemlich blass aussah, ihr Blick war unstet – aber sie hob den Daumen. »Das Zeug wirkt. Ich fühle mich beschissen, aber zum ersten Mal zumindest ansatzweise ausgeruht. Und momentan sind keine huschenden Schatten im Augenwinkel mehr da.«


  Das war eine kleine Erleichterung. »Gut!«, sagte er in die Runde. »Der Erholungsurlaub ist vorbei! Lasst uns die nächste Phase beginnen.«


  Draußen wartete ein Kleinbus, der sie aus der Stadt hinaus Richtung Wald beförderte. Den Herweg hatten sie zu Fuß bewältigt und etwa eine Stunde dafür benötigt. Der Kleinbus bog allerdings ab und fuhr Richtung Süden statt weiter nach Osten.


  »Wieso wart ihr überhaupt vor Ort?«, wollte Julian unterwegs wissen.


  »Reine Routine«, antwortete Martin Maillard. »Wir beobachten ständig die Vorgänge im Naturschutzpark und zeichnen alles auf, was die Sitarakh so treiben. Dazu gehören Scans der Umgebung, und wenn sich durch den Fluss viele warme Punkte bewegen, wollen wir naheliegenderweise wissen, warum.«


  Sie näherten sich der Waldgrenze, wechselten auf einen Schotterweg.


  »Machen nächtliche Unternehmungen die Sitarakh nicht aufmerksam?«


  »Es scheint, als wäre ihnen völlig egal, ob Tag oder Nacht ist. Und sie hindern uns im Grunde an gar nichts, solange wir ihnen nicht zu nahe kommen oder aggressiv werden.«


  »Sie brauchen ja auch nichts zu tun«, ergänzte Petite. »Uns erledigt in Kürze das Cortico-Syndrom quasi von selbst. Die Sitarakh treten willkürlich da und dort auf, schnappen sich ein paar Menschen und verschwinden wieder.«


  »Terrania ist fest in ihrer Hand, und der Rest interessiert sie nicht sonderlich.« Roux Gaultier schüttelte den Kopf. »Habt ihr das vom Lakeside Institute schon gehört? Die Nachricht kam rein, während ihr geschlafen habt.«


  Die Mutantinnen, allen voran Betty Toufry, waren sofort hellwach. »Nein, was denn?«


  »Überrannt. Wie es aussieht, haben sie alle dort befindlichen Mutanten verschleppt. Nach den anderen suchen sie.« Er nickte den Frauen und dem Chinesen zu. »Also auch euch.«


  Julian winkte müde ab. »Damit war früher oder später zu rechnen gewesen. Hauptsache, sie haben sie nicht umgebracht. Alles andere werden wir regeln können, sobald wir wissen, was sie vorhaben.«


  »Es ist so schrecklich«, flüsterte Rabeya Khatun, die Jüngste der Gruppe. »Wir hatten sie doch gewarnt ...«


  »Sie werden sich zu helfen wissen«, sagte Julian tröstend. »So leicht kann man Mutanten nicht einsperren. Und ich denke mal, die Sitarakh werden damit nicht allzu viel Erfahrung haben.«


  »Und sie müssen sich auf viele Aktionen gleichzeitig konzentrieren. Sie werden einen Fehler machen.« Anne Sloane legte Rabeya die Hand auf den Arm. »Wir kriegen sie da wieder raus, versprochen.«


   


  Eine halbe Stunde später, in der Morgendämmerung des 11. Juni, erreichte der Kleinbus eine große Lichtung und hielt am Rand.


  »So, alles aussteigen, den Rest erledigt ihr zu Fuß«, sagte Martin Maillard.


  »Kommt ihr nicht mit?«


  »Nein, wir verabschieden uns gleich hier und verschwinden wieder. Wir gehen kein Risiko ein. Sollte etwas schiefgehen, habt ihr uns noch in der Hinterhand.«


  Julian Tifflor entging nicht der misstrauische Ausdruck, der kurz über Cheng Chen Lus Gesicht huschte. Er konnte es ihr nicht verdenken. Für einen Sekundenbruchteil war es auch ihm so ergangen. Selbst zu Free-Earth-Zeiten hatte man nie sicher sein können, ob eine Zelle nicht bereits infiltriert war. Gewiss, die Invasion lag erst wenige Tage zurück, der Widerstand war noch jung, aber genauso mussten die Kämpfer sich erst wieder zusammenfinden, das Vertrauen neu aufbauen. Sie waren alle nicht mehr dieselben, Wertigkeiten und Gedanken hatten sich verschoben.


  Sie stiegen aus. Die Mutanten schüttelten den Rettern die Hände und dankten ihnen für ihre Hilfe. Lu dankte ebenfalls, beließ es aber bei höflichem Kopfnicken. Julian war weniger zurückhaltend, er umarmte die drei Freunde aus der Vergangenheit nacheinander.


  »Freiheit!«, bekräftigten sie im Chor.


  Dann machte sich die kleine Truppe auf den Weg, ohne sich noch einmal umzusehen. Erst weit hinten, sich dunkel gegen den orangegrauen Morgenhimmel abhebend, war der umschließende Wald wieder erkennbar.


  Julian hörte, wie der Bus den Weg zurückrumpelte und bald nicht mehr zu hören war.


  »Merkwürdig, hört mal ...«, bemerkte Anne Sloane.


  Die anderen waren sofort alarmiert und sahen sich hektisch um.


  »Ich wollte euch nicht erschrecken«, sagte die Mutantin beschwichtigend. »Aber ... wir sind im Wald, es ist Brut- und Hegezeit. Ich höre kaum Vögel. Ich sehe keine Eichhörnchen.«


  »Das stimmt«, pflichtete Sue Mirafiore ihr bei. »Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, es würde etwas fehlen, bin aber nicht draufgekommen.«


  Julians Miene verdüsterte sich. »Ich denke, die Schlaflosigkeit wird die Tiere genauso betreffen wie uns. Zumindest die Säugetiere. Reptilien, Amphibien und Fische wohl eher weniger.«


  Sie fuhren zusammen, als plötzlich etwas raschelte. Dann hoppelte ein Kaninchen vorbei, ohne sie zu beachten.


  »Offenbar auch bei den Säugetieren in unterschiedlicher zeitlicher Auswirkung«, stellte Julian daraufhin fest. »Abhängig vom Schlafrhythmus. Elefanten halten immer nur einen Sekundenschlaf, sie werden bestimmt länger durchhalten als ein Löwe, der dreiundzwanzig Stunden des Tages verschläft.«


  Cheng Chen Lu schlug plötzlich um sich. »Und Mücken!«, rief sie. »Die haben auch kein Problem damit. Drecksviecher, ihr könntet als Erste verrecken!«


  Julian grinste. »Lasst uns gehen, Freunde!« Er schritt in gutem Tempo voran. Die anderen kamen rasch nach.


  »Ich hoffe, du musst dein blindes Vertrauen nicht bereuen«, murmelte Lu, die neben Julian ging.


  »Die Müdigkeit steigert dein Misstrauen«, versetzte er leichthin. »Du weißt, dass eine Folge des Schlafentzugs zunehmende Paranoia ist. Nicht alles und jeder ist unser Feind.«


  »Nur, wie unterscheiden wir das? Wir wissen nicht, ob die Sitarakh nicht Möglichkeiten haben, Menschen für ihre Zwecke zu benutzen. Und durch meine Unachtsamkeit sind sie uns auf die Spur gekommen.«


  »Und haben sie wieder verloren.«


  »Wir sind noch immer hier in der Gegend. Und es ist eine Sache, wenn sich ein paar Widerstandskämpfer zusammenrotten – aber eine andere, wenn die Vizeadministratorin und derzeit Regierende auf der Flucht ist.«


  Betty Toufry kam an ihre Seite. »Dann machen wir es doch wieder so wie auf der Île du Rohrschollen«, schlug sie vor. »Ich fühle mich ausgeruht genug, die Tarnung für uns hervorzurufen. Wir gehen hin, sehen uns um, und wenn es uns nicht gefällt, hauen wir wieder ab.«


  Damit waren alle einverstanden. Anne, Sue und Rabeya wollten Betty zusätzlich mit ihren Kräften unterstützen. Shan ließen sie außen vor, er war noch nicht geübt genug darin und außerdem viel zu nervös.


  Kurz darauf bewegte sich eine Schar Rehe, zwei davon mit schiebendem Gehörn, über die Lichtung, aus einer Bodenwelle heraus eine Erhebung hinauf, und verharrte abrupt.


   


  »Eine Space-Disk!«, wisperte Cheng Chen Lu. »Damit hätte ich zuletzt gerechnet.«


  In der nächsten Senke war ein diskusförmiges Raumfahrzeug mit 28 Metern Gesamtdurchmesser geparkt.


  »Drunter tun sie's wohl nicht«, bemerkte Anne Sloane ironisch. »Ein richtiges Aufgebot nur für uns.«


  »Betty, kannst du noch?«, erkundigte sich Julian Tifflor.


  »Ja, ein paar weitere Minuten schaffe ich das mit Unterstützung.«


  »Gut, dann behalten wir die Tarnung bei, bis wir uns einigermaßen kundig gemacht haben. Noch ist es nicht vollständig hell, das sollten wir ausnutzen.«


  Der Himmel über ihnen war dämmrig grau, in diesem Zwielicht verschwammen die Konturen ineinander.


  Sie sicherten mit aufgestellten Lauschern in alle Richtungen – zumindest stellte Julian es sich so vor; leider konnte er die Tarnung, in die er gehüllt war, nicht selbst sehen – und staksten dann langsam die Erhebung hinunter auf die gelandete Space-Disk zu.


  Ein heller Strahl. Am Horizont stieg hinter den Baumkronen die Sonne langsam auf, es wurde rasch heller und vor allem wärmer. Das ohnehin nur vereinzelte Zwitschern und Flöten der Vögel ringsum ließ mit den steigenden Temperaturen noch weiter nach. Eine einsame Schwalbe flog über die Lichtung, auf der Jagd nach den ersten Insekten.


  Julian sah einen Mann und eine Frau bei der Space-Disk stehen, beide in der kobaltblauen Uniform der Terranischen Flotte. Die Frau trug den Streifen eines Leutnants an der Schulter. Sie beobachteten interessiert und zugleich wachsam die Annäherung der sieben Rehe. Kein Wunder, selbst für Laien musste das eine ungewöhnlich große Schar sein, wie man sie normalerweise erst gegen Herbst antraf. Vor allem, dass die Tiere so wenig Scheu zeigten.


  Trotzdem blieben die Waffen im Holster. Das Duo stand in aufmerksamer Haltung neben der Zugangsrampe und konnten notfalls schnell im Innern verschwinden.


  Auf halbem Wege sagte Betty Toufry: »Ende.«


  »Kein Problem.« Julian wusste, dass die Tarnung sich auflöste, als die beiden Soldaten sich schlagartig anspannten und einen misstrauischen Gesichtsausdruck zeigten.


  Er hob halb die leeren Hände, seine anderen Begleiter ebenfalls, während er zügig weiter ausschritt. Auf den letzten paar Metern winkte er und lächelte. »Sie haben auf uns gewartet!«


  »Das hoffen wir.« Die Offizierin hielt die Hand hoch. »Sie sind fast pünktlich.«


  »Das gehört zu unserem Beruf. Wir sind allerdings dankbar, dass auch Sie sehr pünktlich sind.«


  »Leutnant Shannon McGown«, stellte die Frau sich vor. »Ich bin die Pilotin. Das«, sie wies auf ihren Nebenmann, »ist Reuben McLachlan, seines Zeichens ebenfalls Ire. Wir sind Ihr Empfangskomitee.«


  »Und dürfen Sie unverzüglich an Bord bitten, wir sollten nicht länger als nötig verweilen«, fügte McLachlan hinzu.


  Julian musterte die beiden prüfend. »Weshalb sind Sie nicht vom Cortico-Syndrom betroffen?«


  »Wir sind Iren, Mann«, sagte McLachlan kopfschüttelnd, als habe er soeben die dümmste aller Fragen gehört, und ging voran.


  Leutnant McGown begegnete Julians ratlosem Blick mit einem Grinsen. »Er sagt, wie es ist. Abgesehen davon könnten wir Ihnen dieselbe Frage stellen – und das tun wir nicht.«


  Daraufhin gab sich Julian geschlagen.


  »Wie können Sie denn überhaupt so unbestraft Tausende von Kilometern zurücklegen?«, wollte Cheng Chen Lu wissen, während sie mit den anderen an Bord ging.


  »Wir dürfen für Ordnung sorgen, Transporte und medizinische Versorgung leisten. Bis zu einer gewissen Flughöhe ist es uns erlaubt, ohne Voranmeldung weitere Distanzen anzufliegen – aber natürlich nur einzeln, niemals zu zweit oder gar im Verband. Da der normale Flugverkehr aus bekannten Gründen komplett zusammengebrochen ist, wurde das Flugverbot seitens der Sitarakh aufgehoben. Wir können die Bedingungen einhalten und trotzdem aufs Gaspedal drücken.«


  »Aber die Sitarakh können sich doch denken, dass möglicherweise Waffen oder Flüchtlinge transportiert werden«, wandte Lu ein. »Vor allem – so eine Space-Disk ist militärisch und nicht gerade klein.«


  »Das scheint den Sitarakh egal zu sein. Für sie ist nur von Bedeutung, dass keiner die Erde verlässt. Was wir hier unten treiben, kümmert sie nicht allzu sehr. Sie gehen wohl davon aus, dass das Syndrom ohnehin zusehends alles lahmlegt. Also egal wohin man flieht, man wird trotzdem zum Zombie.« Die Irin zuckte die Achseln. »Wir wollen es nicht zu sehr analysieren, seien wir dankbar für die Möglichkeiten und dass wenigstens ein paar von uns noch handlungsfähig sind. Machen Sie es sich bequem, wir brauchen ein paar Stunden nach Dubai, es sind knapp fünftausend Kilometer. Reuben wird für Ihr leibliches Wohl sorgen und was Sie sonst noch brauchen.«


  So komfortabel hätte Julian es sich nicht vorgestellt, aber das war umso besser. »Wir sollten uns Ihnen vorstellen ...«


  »Das ist nicht erforderlich«, unterbrach Leutnant McGown und machte eine ablehnende Geste. »Wir wurden angewiesen, sieben Personen abzuholen, das genügt an Information.«


  Julian Tifflor nahm an, dass die zwei zumindest die Vizeadministratorin sofort erkannt hatten. Dennoch hielten sie die Geheimhaltung ein. Er war sehr gespannt, wer sie in Dubai in Empfang nehmen mochte.
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  Du kommst hier nicht rein


   


  Die Raumfähre näherte sich dem Wasserschiff, auf dessen Oberfläche optisch reizvoll gischtgekrönte Wellen wogten. Trotz mehrmaligen Anfunkens reagierte die Uja, die Künstliche Schiffsintelligenz der SHOSHIDA CARDELI, nicht auf den Besuchswunsch. Es öffnete sich keine Andockschleuse. Die Fähre musste auf Parallelkurs gehen und verharren.


  Perry Rhodan persönlich steuerte das Raumboot, das Eric Leyden, Luan Perparim, Abha Prajapati und Belle McGraw auf das Schiff der Anchet bringen sollte.


  »Darf ich mal?« Leyden deutete auf den Funk, nachdem auch die Anfrage von Conrad Deringhouse nichts erbracht hatte.


  »Nur zu.« Rhodan machte eine einladende Geste.


  »Uja, hier spricht Eric Leyden. Erkennst du mich? Ich war erst vor Kurzem zusammen mit meinem Team an Bord.«


  Endlich kam Antwort. »Korrekt. Ich identifiziere vier mir bekannte Personen.« Die Uja hatte alle Namen parat und leierte sie herunter.


  »Wir bitten, wieder an Bord gehen zu dürfen.«


  »Ich habe keine Anweisung dazu erhalten.«


  »Nun ... Anchet Avandrina di Cardelah, deine Kommandantin, ist nicht bei uns. Sie ist indisponiert.«


  »Dann bin ich angehalten, das Schiff zu schützen. Dein Gesuch ist abgelehnt.«


  Leyden geriet in Hektik. »Nein, nicht abschalten! Warte, Uja! Hör mir zu, bitte!«


  »Dazu besteht keine Veranlassung.«


  »Doch, ich werde es umgehend erklären!«


  »Ich warte.«


  Neugierig schien die Uja also doch zu sein – oder verunsichert, da das Team ja schon einmal an Bord hatte gehen dürfen.


  »Es geht darum, dass die Anchet ins Koma gefallen ist und wir sie daraus erlösen müssen. Ohne die Anchet steht die Mission, deren Bestandteil du bist und die dir bekannt ist, auf dem Spiel. Und die Mission muss mit allen Mitteln zum Erfolg geführt werden! Stimmst du mir darin zu?«


  Rhodan nickte anerkennend. Bisher schlug sich der sonst so chaotische Wissenschaftler erstaunlich gut.


  Prajapati hatte Rhodans Überlegungen wohl erraten und flüsterte ihm zu: »Das liegt daran, weil er mit der DROP-Uja dermaßen viele Diskussionen hatte ... Da wurde er geradezu zum Diplomaten. Aber nur gegenüber der KI, selbstverständlich.«


  »Korrekt.« Die Stimme der Uja klang unverbindlich.


  »Das Volk der Liduuri ist in Lebensgefahr. Wir müssen die fünf verbliebenen Weißen Welten rekalibrieren.«


  »Korrekt.«


  »Das können wir aber nur mit den Geräten, die du an Bord hast. Und du wiederum kannst diese nicht präzise einsetzen, wenn du keine Anweisung dafür erhältst.«


  »Das trifft zu.«


  Täuschte Rhodan sich, oder war da ein Zögern in der Stimme?


  Leyden fuhr fort. »Diese Anweisungen wiederum gibt dir die Anchet. Wozu sie derzeit jedoch nicht in der Lage ist – und deshalb müssen jetzt wir übernehmen. Wir müssen zuerst sie retten, damit sie dir die nötigen Befehle zur Rettung ihres Volks erteilen kann.«


  Schweigen.


  Die Menschen warteten ab. Es war unmöglich, gewaltsam oder heimlich in das Wasserschiff einzudringen. Diese Optionen hatten sie schon durchgerechnet und erkannt, dass nichts und niemand ohne Einladung hineingelangen konnte – höchstens ein Teleporter vielleicht. Vermutlich aber, selbst wenn es ihm gelang, würde er diese Aktivität sofort bereuen.


  Eric Leyden hatte aufgrund seiner Erfahrungen mit der DROP eindrücklich davor gewarnt, auch nur daran zu denken. Jede Uja reagierte schnell und kompromisslos. Entweder die Tür wurde freiwillig aufgemacht, oder sie hatten ein sehr großes Problem. Umso mehr, da es der Anchet von Stunde zu Stunde schlechter ging.


  »Das klingt schlüssig«, sagte die KI schließlich.


  Anscheinend hatte sie errechnet, in welchem Dilemma sie sich befand, und nach Alternativen gesucht. Sie durfte zwar keine Fremden an Bord lassen, wenn die Kommandantin nicht dabei war. Sie musste aber zugleich unter allen Umständen die Mission erfüllen. Ohne die Anchet konnte das nicht gelingen ... Und so drehte sich die Spirale weiter.


  Dann, endlich, die Erlösung: »Ich lasse euch an Bord. Aber nur vier von euch. Der Pilot wartet in der Fähre.«


  »Aber ... weshalb?«


  »Er war nicht mit an Bord, als die Anchet euch mir vorstellte.«


  Leyden hob abwehrend rasch die Hand, als Rhodan eingreifen wollte. »Korrekt«, räumte er ein. »Aber du weißt doch, wer er ist? Du hast ihn gescannt. Er befindet sich in deiner Datenbank. Das ist Perry Rhodan, Protektor der Terranischen Union.«


  »Das ist mir bekannt.« Die Uja klang nun pikiert.


  »Fein«, sagte Leyden sarkastisch. »Deine Kommandantin hat speziell nach ihm gesucht und ihn um Hilfe gebeten.«


  »Das ändert nichts.«


  »Selbstverständlich ändert das etwas! Er arbeitet eng mit der Anchet zusammen, er koordiniert und kommandiert diese Mission! Er hat seine Unterstützung zugesagt! Ohne ihn können wir gar nichts erreichen. Was Avandrina di Cardelah für dich bedeutet, ist Perry Rhodan für uns.«


  »Wir verbürgen uns alle für ihn«, warf Perparim ein. »Die Anchet verlässt sich auf ihn.«


  Rhodan lauschte dem Disput interessiert mit vor der Brust verschränkten Armen. Das Team schlug sich wacker, keine Frage. Er hätte es hingenommen, wenn die Uja sich weiterhin geweigert hätte, ihn an Bord zu lassen, doch die vier gaben nicht so schnell auf.


  »Außerdem«, mischte sich Prajapati nun ebenfalls ein, »warst du mit der LESLY POUNDER gekoppelt. Du weißt, dass du uns trauen kannst.«


  »Wir kennen eine andere Uja«, war nun McGraw an der Reihe. »Auf der DROP. Sie war eine KI wie du, und sie war kooperativ und ... flexibel.«


  Rhodan hörte, wie Prajapati leise zischelte: »Eine wenig passende Umschreibung für launisch und willkürlich.«


  Statt einer Antwort teilten sich plötzlich die Wellen des Meeres, und eine Andockschleuse wurde sichtbar.


  »Ich übernehme das Manöver«, entschied die Uja.


  Rhodan gab die Kontrolle frei, und die kleine Fähre wurde an die Schleuse herangezogen. Es gab metallische Geräusche, Schläge, Knirschen und dann ein Pling.


  Kurz darauf meldete die Positronik, dass der Schleusenzugang geöffnet und mit Sauerstoff geflutet sei.


  »Na also«, sagte Leyden und rieb sich zufrieden die Hände. »So sind sie halt.«
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  Gedankenbefehle


   


  Eric Leyden bekam den Vortritt, Perry Rhodan wollte als Letzter von Bord gehen.


  »Das machen Sie aber nicht immer so, oder?«, sagte Abha Prajapati und grinste den Protektor kurz an. »Als ich das letzte Mal mit Tim Schablonski gepokert habe, hat er ... Ach, nicht so wichtig.« Er schien zu merken, dass er aus dem Nähkästchen plauderte, und bremste sich fast zu spät.


  »Stets der Situation angepasst«, versetzte Rhodan ein wenig kühl.


  Nacheinander betraten sie durch den leuchtenden Bogen des Schleusenschotts das Ym, wie die Liduuri ihre Raumschiffe mit der seltsamen ozeanartigen Oberfläche nannten. Die Umgebungsbedingungen waren angenehm, nicht ganz so warm, wie es die Liduuri bevorzugten, doch Luftzusammensetzung und Schwerkraft waren wie auf der Erde. Zumindest hatte die Uja auf die menschlichen Bedürfnisse geachtet.


  »Togtusheträger identifiziert«, erscholl die weibliche Stimme, nachdem Rhodan eingetreten war.


  »Ja, mein Team und ich«, sagte Leyden.


  »Zellduschenempfänger identifiziert«, setzte die Uja noch einen drauf.


  Leyden und seine Kollegen drehten sich überrascht um. »Sir?«


  »Tja«, machte Rhodan und gestattete sich ein geheimnisvolles Lächeln, schwieg jedoch ansonsten dazu.


  »Umso besser!« Leyden strahlte. »Eine ausgezeichnete Zutrittsberechtigung ...«


  »Und wie geht es weiter?«, wollte Rhodan wissen. Er wies vor sich. Er befand sich zum ersten Mal auf einem Ym, hatte entsprechende Erwartungen gehegt und war nun milde erstaunt, dass es nicht mehr weiterging. Es sah nicht direkt nach Mauer, Wand oder sonstiger Barriere aus – es war schlichtweg ein graues Nichts, das sie alle umgab.


  »Oh, das.« Leyden winkte ab. »Wie schon gesagt, die Uja ist stets ein wenig ... eigenwillig.« Er hob leicht den Kopf und sagte laut: »Haben wir jetzt die Berechtigung oder nicht? Wir würden gern weiterkommen.«


  »Identifizierung abgeschlossen«, kam es prompt aus dem Nichts.


  Dann bildete sich, optisch wie ein dahinfließender Bach aussehend, ein schmaler Gang oder Steg. Bei jedem Schritt entstanden aufleuchtende, sich ausbreitende Wasserkreise unter der Stiefelsohle, als ob die Menschen tatsächlich über Wasser wandeln würden. Sie gelangten auf diese Weise zum Zentrum, in dem sich die Schiffszentrale, Aufenthaltsraum und die wissenschaftlichen sowie technischen Sektionen befanden. Zumindest, erläuterte Luan Perparim, war das bei der DROP so gewesen.


  Die Uja gestattete ihnen nach wie vor keinen freien Zugang, es blieb alles hinter Schimmern verborgen.


  »Bitte zu dem Raum, in dem wir zuletzt gewesen sind«, forderte Leyden.


  Der »Fluss« machte eine Biegung, und sie gelangten durch ein weiteres Schott, das sich automatisch vor ihnen öffnete und hinter ihnen schloss, in einen großen, weißen Raum, der vollgestopft war mit technischen Gerätschaften, skurril anmutenden Maschinen, Aggregaten, undefinierbaren Bauteilen, und etwas, das nach Laboreinrichtung aussah, mit Analyseinstrumenten und Versuchsanordnungen.


  »Da war voriges Mal ein großes holografisches Pult mit halbkreisförmig angeordneten Holos in der Raummitte ...«, sagte Leyden.


  »Korrekt. Die Steuereinheit. Ich kann sie nicht für dich aktivieren.«


  »Aber ...«


  Rhodan legte Leyden die Hand auf den Arm. Nun war er an der Reihe. »Uja, wäre ein Zellduschenempfänger dazu berechtigt?«


  »Nein. Nur die Anchet. Oder ein Liduuri mit ihrer Vollmacht.«


  Die Mitglieder des Teams blickten frustriert. Es brachte nichts, an Bord zu sein, wenn sie nichts benutzen und steuern konnten.


  »Das habe ich mir ein bisschen anders vorgestellt«, murmelte Leyden.


  »Uja, ist dir bekannt, was geschehen muss?«, fragte Rhodan.


  »Selbstverständlich«, kam es zurück.


  »Ich würde es gern zur Sprache bringen, nur um sicherzugehen, dass wir beide von denselben Dingen reden.«


  »Wenn es sein muss ...«


  Rhodan war leicht irritiert und blickte zu den Wissenschaftlern, die grinsend die Schultern hoben. Anscheinend war dieses Verhalten »normal«. Rhodan musste sich eingestehen, dass er bisher noch nicht mit einer KI dieser Art zu tun gehabt hatte. Zickig traf es annähernd.


  »Ja, es muss sein«, versicherte er betont. »Die Anchet liegt im Sterben, und wenn wir nicht schnell etwas dagegen unternehmen, ist die gesamte Unternehmung gescheitert. Eric Leyden hat es dir bereits erklärt.«


  »Ich benötige keine Erklärung«, unterbrach die Uja schnippisch.


  »Mir scheint, dass dem doch so ist.« Auch Rhodan wurde langsam ungehalten. »Wir müssen das gesamte Vorkommen an Auta Rek Redej auf Ca neu kalibrieren und die Gleichrichterfunktion im Rahmen des Hyperschwalls wiederherstellen. Und die dafür benötigten Geräte befinden sich, wie wir zuvor schon festgestellt haben, hier in der SHOSHIDA CARDELI.«


  »Korrekt. Ich verfüge zudem über eine Kopie des Urprogramms.«


  »Das ist endlich eine gute Nachricht! Die beste!«, frohlockte Leyden. »Genau deshalb sind wir hier!«


  Rhodan übernahm wieder. »Auch über das Urprogramm von Ca?«


  »Selbstverständlich. Von allen Weißen Welten. Anders hätte es ja keinen Sinn.«


  Rhodan bewunderte sich mittlerweile selbst für seine Geduld. »Dann lass uns loslegen!«


  »Ich habe bereits darauf hingewiesen, dass das nicht möglich ist. Nur die Anchet oder ein Liduuri mit Vollmacht von ihr darf die Steuerung vornehmen.«


  »Und ich weise erneut darauf hin, dass die Anchet stirbt! Sämtliche weiteren Liduuri befinden sich gefangen auf Achantur. Wir sind nicht in der Lage, deine Bedingung zu erfüllen. Es muss doch ein Notfallprotokoll dafür geben!«


  »Nein, das ist nicht vorgesehen.«


  »Was soll d...« Rhodan bezähmte sich nur noch mühsam. Es war sinnlos, mit einer KI zu streiten.


  Wenn es kein Notfallprotokoll gab, war das eben so. Sträflicher Leichtsinn! Avandrina mochte vielleicht einen Zellaktivator tragen, aber der machte sie nur relativ unsterblich. Wie ihr derzeitiges Koma bewies! Ihr Misstrauen in Ehren, aber dass diese viele Jahrtausende alte Frau ausgerechnet für so einen Fall nicht vorgesorgt hatte, war kaum nachzuvollziehen.


  »Uja, was können wir dann tun? Du begreifst unser Dilemma?«


  »Ja, ich erkenne den Konflikt. Es ist auch ein Konflikt für mich. Ich kann jedoch keine Lösung anbieten.«


  Prajapati sagte leise: »Weil du nicht willst.«


  »Das ist nicht korrekt«, widersprach die Uja sofort. »Ich bin alle Alternativen durchgegangen und habe Berechnungen angestellt, was geschieht, wenn ich mich über die Befehlsfolge hinwegsetze.«


  »Und?«


  »Sofortige Stilllegung. Neustart wäre nur durch die Anchet oder auf Achantur möglich.«


  »Verdammt!« Leyden raufte sich die Haare und stapfte im Kreis. »Uja, wir sind alle verloren, wenn dir nichts einfällt! Du bist eine superschlaue KI, kannst du dich nicht selbst umprogrammieren?«


  »Nein. Dagegen gibt es eine Sperre, die ich nicht überwinden kann.«


  »Aber auf der DROP ...«, setzte Belle McGraw an.


  Die Uja unterbrach sie. »Die Sperre ist nicht für alle Konflikte vorgesehen, aber für diese grundlegende Änderung schon.«


  Rhodan legte die Stirn in Falten. »Irgendwelche Umwege, die wir gehen können? Protokolle überlisten, um das Problem von ganz anderer Seite anzupacken? Irgendetwas?«


  »Ich habe alle Alternativen geprüft. Es gibt keine Lösung.«


  »Es gibt immer eine Lösung!«, rief Leyden. »Einen Trick!«


  »Ja.« Eine Sekunde Stille, dann ein merkwürdiges Klicken. »Nein.«


  Die Stimme hatte auf einmal einen männlichen Klang. Offenbar hatte die Uja tatsächlich versucht, etwas zu unternehmen, und das war ihr nicht bekommen. Zum Glück waren nicht sofort die Systeme heruntergefahren.


  Leyden gab noch nicht auf. »Es gibt doch sicherlich so etwas wie ein Selbstzerstörungsprotokoll? Und zwar für den Fall, dass die Anchet es nicht mehr selbst einleiten kann?«


  »Bist du verrückt geworden?«, zischte Perparim und stieß ihn wütend an. »Das ist ja wohl voll kontraproduktiv!«


  »Nun«, verteidigte er seine Idee, »ich dachte, wenn wir dazu berechtigt sein würden, das zu initiieren, könnten wir es auch wieder anhalten – und über diese Brücke die Berechtigung erhalten, ins System zu gelangen. Also ... ich bin wirklich gut darin, wie ihr wisst!«


  »Und bist bei der DROP gescheitert«, spottete McGraw.


  »Wenn die Uja mitmacht ... Wie hoch wäre die Wahrscheinlichkeit, dass uns das gelingt?«, fragte Leyden die Schiffsintelligenz laut.


  Diesmal verging keine Sekunde für die Antwort. »Ein knappes Prozent.«


  »Na also! Besser als kein ...«


  »Ausgeschlossen!«, fuhr Rhodan dazwischen. »Wir gefährden damit auch die LESLY POUNDER. Ich setze gern mal alles auf eine Karte, aber nicht auf diese Weise!«


  Für einen kurzen Moment herrschte Stille.


  »Das darf nicht sein«, flüsterte McGraw schließlich. »So kann es doch nicht enden ...«


  Die anderen zogen ratlose, enttäuschte und niedergeschlagene Gesichter. Nicht einmal der sonst so unbekümmerte und einfallsreiche Leyden wusste noch weiter. Immerhin schien er einzusehen, was für eine Schnapsidee er vorgeschlagen hatte, und insistierte nicht weiter. Allerdings probierte er mit seiner mitgeführten Mikropositronik, irgendwie in das System des Yms zu gelangen, was natürlich nicht gelang.


  Conrad Deringhouse versuchte von der LESLY POUNDER aus, mithilfe eines Protokolls, das sie während der Verbindung der beiden Schiffe auf dem Herflug nach M 15 gespeichert hatten, diese Kopplung wiederherzustellen. Auch dieses Experiment schlug fehl.


  »Das kitzelt«, sagte die KI einmal.


  Schließlich gaben sich Deringhouse und Leyden geschlagen. Auch Perparim und die anderen hatten keine weitere Idee. Es ging nicht um ein Rätsel, nicht um einen Kode – sie kamen ja gar nicht erst an eine Eingabeeinheit heran.


  Rhodan rief Tim Schablonski an, der sich daraufhin ebenfalls bemühte, ins System des Yms einzudringen. Der Leutnant galt geradezu als Magier in Bezug darauf, sich in Rechnersysteme, selbst von Fremdvölkern, zu hacken. Ganz ähnlich wie Tuire Sitareh, der darin noch bewanderter war – doch der Aulore war nicht verfügbar.


  »Sorry, Sir«, kam es schließlich erschöpft und frustriert aus dem Funk. »Das ist eine zu harte Nuss für mich. Ich hoffe, es hat niemand auf mich gewettet – diesmal habe ich wirklich versagt.«


  »Ich habe es euch ja gesagt.« Die Uja hatte ihre weibliche Stimme wieder, doch auch sie klang seltsam müde. Als habe sie gehofft, gehackt zu werden. Um aus der Konfliktspirale zu entkommen, mit der sie indirekt ihre Kommandantin gefährdete.


  Perry Rhodan suchte nach einer Sitzgelegenheit, fand keine und wanderte notgedrungen auf und ab, um nachzudenken. Als er merkte, dass er sich hektisch den Nasenrücken rieb, hielt er inne. Dann drehte er sich abrupt zu den anderen um.


  »Ich habe da eine Idee ...«


  5.


  Terrania, 10. Juni 2051


   


  »Ishy!« Die Mutantin spürte eine sanfte Berührung an der Schulter.


  »Tuire?« Sie setzte sich auf, gähnte und rieb sich die Augen. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Ein paar Stunden. Die Sonne geht gerade auf.«


  »Und Sie?«


  »Bin kurz vor Ihnen aufgewacht.« Der Aulore lächelte.


  Ishy Matsu glaubte ihm kein Wort. Sie wickelte sich aus der Decke und ging nach nebenan ins Bad. Eine heiße Dusche kam ihr gerade recht. Bei der Ankunft war sie zu müde dazu gewesen und kurzerhand in die Kissen des großen Betts gesunken. Nun holte sie alles nach.


  Die Badezimmerausstattung war ausgezeichnet, wie nicht anders zu erwarten bei der Hotelkategorie. Sogar ein kleines Make-up-Set war dabei, und darüber war sie fast am meisten dankbar. Es war für ihr eigenes Wohlbefinden wichtig, sich möglichst frisch und gut gestylt zu präsentieren, um wenigstens den Schein der Normalität zu wahren.


  »Das war eine gute Idee«, sagte sie zu ihrem Begleiter, als sie erholt, sich die nassen Haare rubbelnd, aus dem Bad kam. Sie benutzte grundsätzlich keine technische Haartrocknung.


  »Ich gebe mein Bestes«, antwortete Tuire Sitareh.


  »Aber ich nehme an, der Zimmerservice wird nicht kommen«, fügte sie hinzu.


  »Ich kann es ...«


  »Lassen Sie! Das war ein Scherz.«


  Nach über fünf Tagen ununterbrochenem Einsatz seit Beginn der Invasion fühlte sie sich dank dieser wenigen, aber immerhin durchgehenden Stunden Entspannung und körperlicher Erfrischung wie ein neuer Mensch, voller Energie. Wenigstens hatte sie das Glück, schlafen zu können. Nicht so tief und erholsam wie sonst, aber es genügte, um ihre Lebensgeister wieder zu wecken.


  »Das Bad ist jetzt frei.«


  »Ich war schon – in meinem Zimmer nebenan«, kam die Antwort.


  »Aha, also waren Sie doch schon länger wach!«


  »Aber nicht lange. Ich fühle mich wirklich gut!«


  Ishy musterte ihren Teamgefährten. Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu erkennen, in welcher Verfassung er war. Tatsächlich konnte sie keine Müdigkeit an ihm ausmachen, der Blick aus seinen fremdartigen Augen wirkte hellwach. Er hatte demnach wirklich geschlafen.


  »Gut!«, sagte sie, während sie sich fertig anzog. »Dann suchen wir uns jetzt etwas zu essen. Ich bin sicher, die Küche wird einiges zu bieten haben.«


  Sie wusste, dass der Aulore sehr viel länger ohne Nahrung auskommen konnte als Terraner. Nach all den Strapazen und dem Schlaf war Ishy indes richtig hungrig und würde sich nicht mit ein paar Energieriegeln begnügen. Zum ersten Mal seit fast einer Woche befand sie sich nicht in unmittelbarer Lebensgefahr, also würde sie die Pause nutzen und essen, so viel in sie hineinpasste. Wer wusste schon, wann es das nächste Mal etwas gab.


  Nach allen Seiten sichernd, verließen sie das Zimmer und gingen den Gang hinunter. Die Expresslifte waren noch in Betrieb; überhaupt wirkte alles, als wäre nichts geschehen.


  Nur die Menschen fehlten.


   


  Eine Stunde später schob Ishy den Teller zurück und nahm den letzten Schluck Kaffee. »Also ehrlich, Tuire, dass ich mich einmal als Gast in einem Fünf-Sterne-Hotel wiederfinden würde, hätte ich nie gedacht.«


  »Es war naheliegend«, antwortete der Aulore. »Das Hotel steht leer, und wir haben einen sicheren Platz benötigt.«


  Warum das Hotel leer stand, hatten sie nicht herausgefunden. Es war alles einfach stehen und liegen gelassen worden, ohne Kampf. Vielleicht waren allesamt, Gäste wie Personal, von den Sitarakh entführt worden – und damit es effizient und innerhalb weniger Minuten vonstatten ging, waren sie zuvor betäubt worden. Die Serviceroboter hatten sich an ihren Sammelpunkt in einem Lagerraum zurückgezogen, nachdem ihnen keiner mehr Befehle gab und keinem Gast mehr aufzuwarten war.


  »Und wie wollen wir das mit der Bezahlung regeln?«, wollte Ishy wissen.


  Tuire drehte die rechte Hand. »Wenn alles vorbei ist. Sie wissen, dass wir uns nirgends registrieren können. Wir dürfen auch keine Nachricht hinterlassen.«


  Ishy pflichtete ihm bei. Ihr schlechtes Gewissen maulte nicht allzu laut. Es herrschte Ausnahmezustand, und sie konnte das wirklich später regeln, über das Lakeside Institute.


  Bei diesem Gedanken wurde sie ernst. »Wie es den anderen wohl geht?«


  Sie hatten hilflos von außerhalb mit ansehen müssen, wie die Sitarakh das Lakeside gestürmt hatten. Trotz ihrer heftigen Gegenwehr waren die Mutanten einer nach dem anderen gefangen genommen worden. Weil Tuire und Ishy nichts dagegen unternehmen konnten, waren sie geflohen und hatten das verwaiste Hotel als Versteck und zur Rast entdeckt.


  »Nicht allzu schlecht, denke ich«, antwortete Tuire. »Die Sitarakh haben die Mutanten verschleppt, nicht getötet. Also werden sie sie zumindest noch für eine Weile am Leben erhalten.«


  »Sie schaffen es doch stets, mich aufzumuntern!«, spottete die Mutantin.


  »Ich merke Ihrer Stimme an, dass Sie das anders meinen«, erwiderte der Aulore daraufhin. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  Ishy winkte ab. »Nein, schon gut. Sie haben ja recht. Ich bin sogar dankbar für Ihre direkte und unverblümte Art. Aber jetzt lautet die Frage: Was unternehmen wir? Sollen wir meine Mit-Mutanten suchen und befreien?«


  »Das hat nicht oberste Priorität«, antwortete Tuire.


  »Ach nein? Meinen Sie, wir sollten uns wieder zurück zum Stardust Tower durchschlagen?«


  »Das hätte erst recht keinen Sinn.«


  Ishy nickte. Der Regierungssitz war fest in der Hand der Sitarakh und seit Bekanntwerden der Flucht von Vizeadministratorin Cheng Chen Lu hermetisch abgeriegelt. Im Umkreis von einem Kilometer durfte sich mittlerweile niemand mehr dem Stardust Tower nähern. Wer sich noch dort drin befand, war unbekannt. Es gab seit zwei Tagen keine Verlautbarungen seitens der Regierung mehr. Wozu auch? Bald würde Terrania sich in eine Geisterstadt verwandeln. Die übrigen Staaten waren damit auf sich gestellt. Und inzwischen garantiert ebenso zerrüttet.


  Die Mutantin hob die Hände. »Aber etwas müssen wir doch tun! Ich meine, das Melody ist ein tolles Wellnesshotel und mindestens einmal im Monat in den Klatschspalten, aber ... nach Urlaub ist mir nicht gerade.«


  Der Aulore wirkte ernst. »Ishy ... wenn sich innerhalb der kommenden Tage nichts ändert, werden die Menschen am Cortico-Syndrom zugrunde gehen. Milliarden – ich würde sagen, mindestens fünfundneunzig Prozent der gesamten Menschheit. Einige werden sich vielleicht länger halten können, sofern sie sich nicht gegenseitig umbringen oder ins Koma fallen, aber auch deren Ende ist absehbar.«


  »Ausgelöscht binnen weniger Tage«, flüsterte die Mutantin verstört. »Das nenn ich mal eine Dimension ...«


  »Ich frage mich, ob das im Sinne der Sitarakh sein kann«, fuhr der Aulore fort. »Wie auch immer. In jedem Fall ist es an uns, etwas zu unternehmen, Ishy. Wir gehören zu den Wenigen, die nicht betroffen sind.«


  »Und deswegen muss ich noch mehr als bisher auf gute Deckung achten«, bemerkte sie. »Die Sitarakh haben inzwischen womöglich ein Gerät entwickelt, mit dem sie Mutanten gezielt aufspüren können. Wie Sie sagten, die Bastarde haben meine Mit-Mutanten im Lakeside nicht getötet, sondern entführt, also halten sie Parabegabte aus einem besonderen Grund für nützlich. Folglich werden sie nicht aufhören, weiter auf der ganzen Welt nach Mutanten zu suchen und sie zu fangen.«


  »Das kriegen wir schon hin«, gab Tuire sich zuversichtlich.


  Ishy stand auf. »Ja, das würde ich auch gern glauben.« Sie fing an, ihre Sachen zu packen.


  »Haben wir bisher nicht immer alles hinbekommen? Nur eins ist bedauerlich, dass wir keine weiteren Verbündeten suchen können – Ferronen, Arkoniden, mir wäre jeder recht. Aber leider sind sie ja alle, oder fast alle, weg.«


  Während ihres Frühstücks im Hotel hatten Tuire und Ishy die Informationseinrichtungen genutzt und die wenigen im weltweiten Komnetz noch aktiven Nachrichtenmedien durchforstet. So hatten sie unter anderem erfahren, dass die Sitarakh nach Durchsetzung des Herrschaftsanspruchs über Terra vor zwei oder drei Tagen sämtliche Nicht-Terraner aufgefordert hatten, die Welt zu verlassen. Die Sitarakh hatten ein Zeitfenster festgesetzt, innerhalb dessen die Angehörigen der Fremdvölker mit ihren eigenen Raumschiffen starten durften. Die Betroffenen hatten sich anmelden und strenge Kontrollen durchlaufen müssen, um an Bord zu dürfen. Danach hatten die jeweiligen Raumschiffe einen Starttermin und den Flugkorridor zugewiesen bekommen.


  Keine Frage, dass alle Nicht-Terraner sich umgehend auf den Weg zu den Raumhäfen gemacht hatten. Die Gefahr, dass sich auch Menschen mit an Bord schlichen, war denkbar gering gewesen – über neunzig Prozent von ihnen litten bereits so sehr am Cortico-Syndrom, dass sie sich gar nicht mehr auf den Weg hätten machen können.


  »Sie hätten uns ohnehin nicht geholfen«, murmelte Ishy.


  Tuire blinzelte irritiert. »Warum denn nicht? Ich tue es doch auch.«


  »Das ist etwas anderes.« Ishy schulterte ihren Beutel und zog den Riemen etwas enger. »Sie sind der Einzige Ihrer Art, auf der Suche nach Ihrer Vergangenheit – wir unterstützen einander gegenseitig. Die anderen machen hier Geschäfte oder Urlaub, oder sie arbeiten. Deren Bindung an ihre Heimatwelt ist verständlicherweise stärker. Unser Problem ist nicht ihr Problem. Wenn bei uns kein Handel mehr möglich ist, suchen sie sich eben einen anderen Partner. Da derzeit nur die Erde bedroht ist, werden sie den Teufel tun, um für uns zu kämpfen. Vor allem, wie denn – bei der Überlegenheit der Invasoren?«


  Sie sah ihren Partner auffordernd an. »Also, wohin gehen wir?«


  »Zum Terrania Medical Center. Von dort kamen die im Komnetz verbreiteten Informationen über das Cortico-Syndrom. Das bedeutet, es müssen Experten vor Ort sein, die es geschafft haben, aktiv zu bleiben. Was weiterhin bedeutet, sie arbeiten an einem Mittel gegen das Phänomen.«


  Ishy dachte nach, dann stimmte sie zu. Vielleicht waren Untersuchungen bei ihr hilfreich, um herauszufinden, weshalb sie nicht von der Schlaflosigkeit betroffen war – möglicherweise galt diese Immunität ja auch für die anderen Mutanten. Das konnte nützlich sein bei der Suche nach einem Heilmittel.


  »Gehen wir!«


  6.


  LESLY POUNDER, 7. Juni 2051


   


  Gucky meldete sich sofort, als sein terranischer Freund bei ihm anrief. »Perry? Was brauchst du?« Er wusste, dass der Protektor zusammen mit Leydens Team auf die SHOSHIDA CARDELI geflogen war.


  »Wir haben es an Bord geschafft«, antwortete Perry Rhodan. »Aber es gibt ein Problem: Wir erhalten keine Zugangsberechtigung, die Uja zeigt sich unkooperativ.«


  »Kann Eric nicht ...«


  »Leider nein, und alle anderen auch nicht. Die Uja kann an sich nichts dafür. Avandrina hat vorgesorgt, dass sich niemand an irgendwas zu schaffen macht in dem Schiff. Das wird ihr jetzt zum Verhängnis.«


  »Verstehe.« Der Ilt schüttelte die Müdigkeit endgültig ab. »Du hast also eine Idee – was soll ich tun?«


  »Geh sofort zu Avandrina und versuche, in ihre Gedanken einzudringen.«


  »Meines Wissens nach hat Doktor Manz gesagt, dass so gut wie keine Gehirnströme zu messen sind.«


  »Aber sie sind da. Nur eben versteckt. Such sie und bring sie zurück. So schnell wie möglich. Kriegst du das hin?«


  »Muss ja wohl«, brummte Gucky und schlug klatschend den Biberschwanz zu Boden. »Ich fühle mich kräftig genug, zumindest den Versuch zu unternehmen. Aber versprechen kann ich dir nichts. Ich habe das noch nicht oft getan – und schon gar nicht bei einer Liduuri.«


  »Wir zählen auf dich, Kleiner.« Rhodans Stimme klang erleichtert, und er beendete die Verbindung.


  »Na, hoffentlich nicht vergebens.« Guckys Zunge fuhr über seinen Nagezahn, dann machte er sich umgehend auf den Weg zur Krankenabteilung.


  Eigentlich ging Gucky derzeit nicht gern in die Medostation. Er hatte sich für seinen Geschmack dort viel zu lange aufhalten müssen, um kürzlich erlittene Brandverletzungen auszukurieren. Sein Fell zeigte immer noch unschöne Spuren davon. Und obwohl Gucky dem Chefarzt versichert hatte, dass er sich vollkommen genesen und topfit fühle, hatte ihn Dr. Manz nur unter der Bedingung entlassen, dass der Ilt sich zu regelmäßigen Kontrolluntersuchungen einfand.


   


  Dr. Volker Manz zog eine kritische Miene, als Gucky ihm Rhodans Wunsch übermittelte. »Wozu sollte das gut sein?«


  »Das wird er uns sagen, wenn ich es geschafft habe. Aber ich kann es mir schon ungefähr denken.«


  Der Ilt setzte sich an den Rand der Liege und ergriff Avandrina di Cardelahs kühle Hand. Sie zeigte keinerlei Regung durch die Berührung.


  »Ihr Herzschlag ...«, flüsterte er. »Ich kann ihn kaum spüren ...«


  Der Chefarzt nickte müde. »Ja. Sie schwindet dahin. Keinerlei Stimulanzien schlagen mehr an.«


  Die Liduuri musste mittlerweile künstlich beatmet werden. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Alle medizinischen Mitarbeiter waren am Ende ihrer Weisheit. Niedergeschlagenheit und Verzweiflung wechselten sich ab.


  »Gucky, wenn du keinen Weg findest ...« Manz sprach nicht weiter.


  »Volker, mach dir keine Vorwürfe, du hast alles Notwendige getan. Lass es mich jetzt versuchen. Vielleicht kann ich sie erreichen, wo auch immer sie ist.«


   


  Es war eine Sache, telepathischen Kontakt zu bewusst Denkenden aufzunehmen, selbst zu Schläfern. Doch zu Komatösen – das war etwas anderes. Gucky hatte diesbezüglich einige leidvolle Erfahrungen hinter sich, weswegen er besonders vorsichtig vorging. Er streckte zunächst nur die mentalen Fühler aus, tastete sich behutsam vor – und fand nichts.


  Da war nur Leere, genau das, was Dr. Manz und seine Maschinen festgestellt hatten. Gucky hätte das nachvollziehen können, wenn Avandrina ein schreckliches Erlebnis durchgemacht hätte und sich auf diese Weise schützte. Aber so? Das konnte er nicht begreifen.


  Es wurde also sehr viel schwieriger, als gedacht. Der Telepath war davon ausgegangen, dass die Liduuri zwar gefangen im Koma war, aber dass ihre Gedanken nach wie vor vorhanden waren, dass sie darum kämpften, wieder an die Oberfläche zu dringen, um sich mitteilen zu können.


  Hatte sie deshalb an die lebenserhaltenden Maschinen angeschlossen werden müssen? Weil ihr Verstand bereits ... fort war?


  Nein. Nein, das konnte nicht sein. Etwas musste geschehen sein, dass Avandrina sich zurückgezogen hatte. Sie war nicht endgültig erloschen. Sondern befand sich irgendwo zwischen hier und dem geistigen Horizont.


  Jeder ließ eine Spur zurück. Es gab im Verstand kein Verschwinden in die Unsichtbarkeit.


  »Ich werde dich finden«, flüsterte Gucky.


  Aus einiger Entfernung drang die Stimme von Doktor Manz zu ihm. »Probleme?«


  »Ja«, antwortete er, ohne die Konzentration zu unterbrechen. »Sollte ich schwach werden, versorge bitte meinen Körper. Versuche keinesfalls, mich aus Avandrinas Geist herauszureißen! Das könnte uns beide umbringen.«


  »Und wenn du nicht zurückfindest?«


  »Das werde ich. Mach dir keine Sorgen, ich kann das schaffen. Doch mein Körper macht möglicherweise schlapp.«


  »In Ordnung.«


  »Gut. Ich gehe auf die Reise. Ich kann dir ab jetzt nicht mehr antworten.«


   


  Also dann. Gucky besaß viel Erfahrung, und die Liduuri ähnelten den Menschen sehr. Er wusste, wo er nach einer Spur suchen musste, und er fand sie. Ziemlich sicher war diese Spur sogar absichtlich gelegt worden, damit sie gefunden würde.


  Damit war eins erwiesen: Avandrina hatte diesen Zustand nicht freiwillig hervorgerufen, sie wollte gerettet werden. Sie wusste von den Mutanten an Bord, und vor allem von Gucky – und dass er ein hochbegabter Telepath war, neben zwei anderen bedeutenden Fähigkeiten. Doch diese waren derzeit nicht erforderlich. Sie wartete auf den Telepathen. Hoffentlich noch nicht zu lange, hoffentlich hatte sie noch nicht aufgegeben.


  Da war eine kleine Markierung, eine winzige Hinterlassenschaft. Gucky nahm sie auf, merkte, dass ein »Faden« daran war, ein zartes, glitzerndes, mentales Band, und folgte ihm. Tauchte immer tiefer ein.


  Ein wenig war er enttäuscht, denn er hätte gedacht, dass sich in dem Gehirn einer so besonderen Liduuri mehr befinden müsste. Aber da war nichts als Weiß um ihn, grelles Weiß.


  Ich hätte eine Sonnenbrille mitnehmen sollen, dachte er ironisch.


  Aber wirklich, dieses schreckliche Weiß blendete ihn, war unangenehm für sein telepathisches Auge.


  Wo kommt das her? Ist das eine Schutzbarriere? Ist Avandrina trotz des Komas in der Lage, sich derart vor Zugriff zu verbergen?


  Solcherlei hätte Gucky nur Mutanten zugetraut. Aber vielleicht waren auch Liduuri, die um die fünfzigtausend Jahre alt waren, dazu in der Lage.


  Halb blind tastete der Ilt sich durch das Grelle und sandte seinen Ruf aus.


  Hallo? Hörst du mich?


  Keine Antwort.


  Ich bin Gucky. Der Mausbiber. Große Ohren, Nagezahn, platter Schwanz. Sehr weiches Fell. Nicht sonderlich groß. Aber oho!


  Stille.


  Wir sind uns leider noch nicht persönlich begegnet. Aber bestimmt hast du schon von mir gehört. Und sicherlich befinde ich mich längst in deiner Schiffsdatenbank. Jemanden wie mich, ein Multitalent, einen Dreifach-Mutanten, hast du garantiert gespeichert. Und ganz sicher bin ich derjenige, auf den du zur Rettung hoffst. Das ist nämlich meine Spezialität.


  Gucky tastete sich weiter. Da war immer noch ein hauchdünner Faden, an dem er sich orientieren konnte, ansonsten wäre es nicht möglich gewesen, jemals wieder herauszufinden. Aber so war er zuversichtlich, es zu schaffen. So ein grellweißes Nichts konnte doch einen Mausbiber nicht erschüttern! Da mussten schon ganz andere Kerle kommen. Die ...


  Nein, ich will nicht daran denken, was dir zugestoßen ist, Fancan Teik, mein riesiger Freund. Was ich dir angetan habe. Es ist alles meine Schuld. Aber wenigstens hat die Bestie dafür bezahlt. Masmer Tronkh sind wir ein für alle Mal los, und das ist gut so.


  Nicht ablenken. Nicht ablenken! Keine eigenen Gedanken, das konnte sehr böse enden.


  Weiß. Grelles Weiß.


  Es begann zu schmerzen, nicht nur in den Augen, auch in den Gedanken. Er fühlte es beinahe körperlich.


  Wer erschuf so etwas, um sich zu schützen? Absurd war das.


  Dann endlich dämmerte es Gucky.


  Avandrina? Bleib, wo du bist, ich finde dich! Ich werde dich von dem Schmerz abschotten! Dich schützen! Dann müssen wir uns dringend unterhalten.


  Weiter durch das grausame Weiß. Gleichbedeutend mit Schmerz. Die Weißen Welten, der weiße Kristall – es musste damit zusammenhängen! Zum Glück schadete es ihm nicht – noch nicht. Es schmerzte, war aber auszuhalten. Da hatte es schon Schlimmeres gegeben.


  Gucky hoffte, dass sein Körper derweil nicht plötzlich schlapp machte. Er wusste nicht, wie weit er sich schon entfernt hatte, aber es musste inzwischen eine ordentliche Distanz sein. Es konnte sein, dass sein Kreislauf bereits schwächelte, während er hier drin nichts davon bemerkte.


  Solange sie keinen Defibrillator einsetzen ...


  Nicht lustig. Ganz und gar nicht!


  Avandrina! Bitte! Gib mir einen Hinweis!


  Da war etwas. Eine Antwort? Gucky war sicher. Unmittelbar auf seinen letzten Ruf hin – das musste sie sein!


  Er folgte dem Klang, und der Faden in seiner Hand verdichtete sich.


  Ich komme! Ich komme! Hab keine Angst. Wir kriegen das hin!


  Die Sorge trieb ihn voran, und dann sah er einen kleinen, dunklen Punkt inmitten all der grellen Weiße. Der Punkt war von einer Aura umgeben, doch sie war zu schwach, um sein Inneres vor dem Schmerz ringsum zu schützen.


  Gucky beschleunigte auf den Punkt zu. Streckte weitere Fühler aus und konzentrierte sich darauf, die Hülle um den Punkt zu verstärken.


  Es war überaus anstrengend, doch er wusste, sobald er es geschafft hatte, würde der Schutz für eine Weile Bestand haben, und er konnte mit Avandrina sprechen.


  Ihr Schmerz wurde zu seinem, sie wand sich in Agonie, und deshalb verdoppelte er seine Bemühungen, verdichtete die Aura, wob sie zu einem festen, starken Netz. Kurz bevor es sich vollständig schloss, war er durch – und bei ihr.


   


  Endlich war es nicht mehr so grell. Hier drin herrschte ein angenehmes Dämmerlicht, und draußen ... Es war wie ein Sturm, der tobte, pulsierend, oszillierend. Etwas daran kam Gucky bekannt vor.


  Der ... Hyperschwall?


  Ja.


  Ein Gesicht materialisierte vor ihm, das auf eine Wolke projiziert schien. Ätherisch schön, mit dunklen Augen.


  Avandrina ...?


  Die Frau lächelte. Wer sonst, kleiner Freund?


  Ähm ...


  Gucky hatte geglaubt, dass er als Erster die Gedanken einer Liduuri erfahren würde – doch selbst hier drin, in sich selbst, verstand sie es, alles vor ihm zu verbergen. Sich zu verbergen. Und trotzdem, da er sie gefunden hatte und vor sich sah, war er ... verliebt?


  Ich, äh ...


  Danke.


  Die Wolke vergrößerte sich, zeigte das Abbild der Anchet, die eine Hand ausstreckte, den Finger unter Guckys Kinn legte und ihn sanft kraulte. Ich hätte den Schmerz nicht mehr lange ertragen können.


  Komm mit mir zurück!


  Das geht nicht. Ich kann nicht durch das Grellweiß. Das wäre mein Tod.


  Aber du liegst bereits im Sterben, warnte Gucky.


  Umso weniger kann ich es schaffen. Ich danke dir, dass du mich gefunden hast. Denn jetzt drängt die Zeit noch mehr ...


  Ich weiß. Perry schickt mich. Sie sind alle auf deinem Schiff, aber die Uja kooperiert nicht.


  Das kann sie nicht. Sie kann meine Programmierung nicht umgehen.


  Aber was können wir dann tun? Guckys Gedankenfell sträubte sich. Die Uja muss handeln!


  Ich weiß. Ich habe mich in meiner eigenen Falle gefangen. Aber dank dir gibt es eine Möglichkeit, wie wir noch alles rechtzeitig retten können.


  Der Mausbiber hätte am liebsten einen Luftsprung getan. Wirklich? Wie? Was kann ich tun?


  Ich verlange vielleicht zu viel von dir. Aber es ist die einzige Chance.


  Dann tun wir es. Eine Wahl haben wir ja nicht.


   


  *


   


  Perry Rhodan fuhr zusammen, als der Funk an seinem Armband losging. Kaum hatte er den Ruf angenommen, drang Guckys vor Aufregung piepsige Stimme heraus.


  »Perry! Ich habe mit ihr gesprochen! Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, was wir tun können!«, sprudelte er hervor. »Viel Zeit bleibt uns nicht mehr, weder sie noch ich können das lange durchhalten. Frag die Uja, ob ich an Bord darf! Ich kann es am besten von dort aus.«


  »Sag nur ... «, setzte Rhodan aufgeregt an.


  »Deine Idee hat funktioniert! Na ja, zumindest teilweise. Es sind Gedankenbefehle! Und ich kann sie als Medium übermitteln!«


  »Großartig!«, schrie Eric Leyden dazwischen. »Uja, stimmt das? Du kannst telepathisch gesendete Botschaften empfangen?«


  »Korrekt«, antwortete die Schiffs-KI. »Ein Teil der Kommandantenbefehle werden auf diese Weise an mich übertragen.«


  »Dann müssen wir Gucky sofort an Bord holen!«, entschied Rhodan.


  »Das ist ausgeschlossen«, lehnte die Uja ab.


  »Uja, mach jetzt keine Mätzchen. Das liegt sehr wohl in deiner Entscheidung«, sagte Rhodan ärgerlich. »Willst du deine Kommandantin und ihr Volk retten oder nicht?«


  »Ich kann trotzdem nicht.«


  »Perry, streite nicht lange rum, verbinde mich lieber mit ihr!«, bat Gucky.


  Rhodan leitete den Funk weiter an die SHOSHIDA CARDELI, und kurz darauf nahm die Uja den Ruf an.


  »Uja, hör jetzt gut zu!«, rief Gucky aufgeregt. »Ich habe die Anchet gefunden. Sie ist außerstande, zu kommen, und sie kann ausschließlich telepathisch über mich kommunizieren. Sie weiß, dass du mich nicht aufs Schiff lassen willst. Deshalb pass auf, was ich dir jetzt sage!«


  Und dann stieß er einen Schwall unverständlicher Wörter hervor, von denen Rhodan sicher war, dass Gucky sie niemals zuvor gelernt hatte.


  »Das ist Liduurisch«, sagte Luan Perparim dazwischen. »Er redet sehr schnell, aber soweit ich es mir zusammenreimen kann, spricht Avandrina durch ihn und erklärt gerade die Lage und dass Gucky an Bord kommen muss, weil die Befehlsübermittlung nur so funktionieren kann.«


  Eine kurze Pause trat ein, dann gab die Uja endlich nach. »Bestätige Befehl. Der Mutant kann das Schiff betre...«


  Die KI kam nicht einmal dazu, auszureden. Es gab einen kurzen Luftzug, und der kleine Mausbiber stand in der Zentrale.


  »Huiii«, machte er. »Das ist vielleicht 'n Ding.« Er sah sich um, seine großen Ohren bewegten sich wie ein Radar, seine schwarze Knopfnase zuckte. »Uja, ich bin jetzt da.«


  »Das ist mir nicht entgangen.«


  »Gutes Mädel. Aktiviere jetzt das Terminal!«


  »Was sollen wir machen?«, fragte Leyden, mit den Füßen ungeduldig auf- und abwippend.


  »Nix«, antwortete Gucky. »Momentan seid ihr zu Zuschauern degradiert.«


  »Sehr genau beobachtende Zuschauer«, sagte Leyden daraufhin.


  Tatsächlich wurde das von ihm zuvor beschriebene Display samt der Holos aktiviert, und Gucky musste feststellen, dass er gerade mit der Nasenspitze daranreichte. »Geht das auch anders?«, beschwerte er sich.


  »Nein«, antwortete die Uja störrisch.


  »Wie nicht anders zu erwarten«, bemerkte Abha Prajapati wütend.


  »Egal.« Der Mausbiber wedelte mit der kleinen Hand. Er hievte sich telekinetisch so weit hinauf, dass er gut an die leuchtenden Eingabefelder heranreichte. Dann entdeckte er das nächste Hindernis. »Meine Arme sind zu kurz ...«


  »Wir könnten dich an den Seiten unterstützen«, schlug Perparim vor.


  »Nein, das dauert zu lange, bis ich das übermittelt habe. Muss ich eben auch hier telekinetisch ran.«


  Rhodan mahnte sanft: »Gucky ...«


  »Ich schaffe das, mein Großer! Vertrau mir einfach.«


  »Steuersysteme bereit«, sagte die KI ungerührt dazwischen. »Erwarte Befehle.«


  Guckys große, dunkle Augen bekamen einen seltsam starren Blick, wie immer, wenn er sich telepathisch extrem konzentrieren musste.


  »Ich hab sie! Es geht los.«


   


  Die nächsten zehn Minuten waren für die Zuschauer, die zum Nichtstun verdammt waren, überaus nervenaufreibend.


  Der Mausbiber sagte kein Wort, seine Augen waren nun halb geschlossen, während er telepathisch sowohl mit Avandrina als auch mit der Schiffsintelligenz kommunizierte. Gleichzeitig sausten seine kleinen Finger in atemberaubendem Tempo über die Eingabefelder, und wo er nicht hinkam, wurden diese telekinetisch betätigt, genau wie er es angekündigt hatte. Es sah so aus, als spielte er auf einer Farborgel, und das in rasender Geschwindigkeit.


  Die Befehle waren nicht im Mindesten nachvollziehbar, weil sie nicht verbal geäußert wurden, und es leuchteten ständig so viele Eingabefelder gleichzeitig auf, dass nicht einmal eine Reihenfolge erkennbar war. Durch die für Außenstehende stille Kommunikation war nicht nachzuvollziehen, inwieweit die Uja die erhaltenen Befehle auch umsetzte.


  Leyden schwitzte inzwischen deutlich sichtbar vor Anspannung, sein Gesicht zeigte immer größere Frustration, weil es unmöglich war, all dem umfassend zu folgen – selbst für ein Genie wie ihn. Dennoch blieb er weiter dran. Wer wusste schon, wofür das einmal gut sein mochte? Sie waren erst bei einer Weißen Welt, vier weitere harrten auf Wiederherstellung.


   


  Nach fünf Minuten bemerkte Rhodan, wie Gucky schwächer wurde, er sackte ein Stück weit nach unten, und Rhodan sprang hastig hinzu. Behutsam legte er die Arme um den Ilt.


  »Lass los, ich halte dich.« Er konnte nur hoffen, dass der Kleine ihn hörte.


  Trotz seiner hohen Konzentration hatte Gucky tatsächlich verstanden und ließ sich in Rhodans Arme sinken, der ihn weiterhin so nah wie möglich ans Terminal hielt.


  Endlich stieß Gucky einen erschöpften Seufzer aus. »Fertig. Hoffentlich habe ich alles richtig gemacht ...«


  Sein rechtes Ohr zuckte heftig, und sein Halsfell war schweißnass. Er spannte sich an, als die Uja sich wieder zu Wort meldete.


  »Programmierung abgeschlossen. Initiiere Rekalibrierung in fünf ... vier ... drei ... zwei ... eins.«


  Alle erstarrten und lauschten angespannt.


  Auf einmal rasselten auf den Holoschirmen Symbolreihen herunter, der Raum wurde von einem Summen und Brummen erfüllt, und einige der unbekannten Anlagen leuchteten auf. Dann erklang von irgendwoher ein leises, melodiöses Singen, die stete Wiederholung einer Tonfolge.


  »Initiierung beendet. Start der Rekalibrierung erfolgreich ... läuft. Positives Ergebnis wird zu 95,3 Prozent erwartet. Abschluss in 7,14 Zeiteinheiten.«


  »Na bitte«, piepste Gucky schwach, aber zufrieden grinsend, mit entblößtem Nagezahn. »Geht doch!« Dann sackte er in Rhodans Armen zusammen, und sein Kopf sank nach unten.


  7.


  Terrania, 10. Juni 2051


  Ausnahmezustand


   


  Sie verließen das Hotel. Ishy Matsu hatte für einen kurzen Moment das Gefühl, vor einer Wand zu stehen – und das lag keineswegs an den frühsommerlichen Außentemperaturen. Innerhalb der Stadt mit ihren riesigen Wolkenkratzern und den vielen Glasfronten heizte sich die Luft zwar sehr schnell auf und brachte es so auf fast zehn Grad mehr, als es in der kalten Wüste Gobi zu der Zeit normalerweise üblich wäre.


  Aber es lag an etwas anderem. Ishy war als Mutantin sehr viel sensibler und empathischer als die meisten anderen Menschen. Und was ihr da draußen entgegenschlug, übertraf alles, was sie je erlebt hatte.


  Die Umgebung war voll mit Menschen. Menschen, die still dastanden und vor sich hin starrten. Menschen, die ziellos umhertorkelten, mit erheblichen motorischen Problemen. Menschen, die unkontrolliert zu schreien anfingen. Menschen, die scheinbar unmotiviert aufeinander losgingen.


  »In Arkham könnte es nicht schlimmer sein«, flüsterte die Japanerin. Sie merkte, wie sie sich instinktiv mehrfach verbeugte, als Reaktion auf die Reizüberflutung. Diese traditionelle Geste vermittelte eigentlich Beschwichtigung. Doch wer sollte beschwichtigt werden?


  Die Leute, die da umherirrten, konnten das nicht bemerken oder auch nur im Ansatz verstehen. Sie waren gefangen in einer Welt des Wahns, der Halluzinationen, sie konnten nicht mehr interagieren.


  Obwohl sich Tausende oder Hunderttausende draußen befanden, war das öffentliche Leben in der sonst so lebhaften, vor Energie nur so sprühenden Stadt komplett zum Erliegen gekommen. Und nicht nur das. Niemand ging mehr seiner Arbeit nach, sei es an der Börse oder in der Manufaktur.


  Selbst diejenigen, die es noch geschafft hatten, sich aus Pflichtbewusstsein zu ihrem Arbeitsplatz zu schleppen, saßen nun desorientiert da und starrten verwirrt ins Leere, weil sie nicht mehr wussten, warum sie vor Ort waren. Weil sie sich nicht mehr konzentrieren konnten.


  Die Menschen vergaßen zu essen, sie vergaßen zu trinken. Nur wenn die grundlegendsten Überlebensinstinkte ihres Körpers manche dazu zwangen, suchten wenigstens diese nach Trinkbarem. Das Ziel waren dann die vielen Brunnen und Wasserspiele der Stadt. Denn in den Supermarkt zu gehen und etwas zu kaufen – oder einfach zu stehlen – dazu waren sie nicht mehr imstande. Sie fanden auch nicht mehr nach Hause, um sich dort aus den Vorräten oder den Wasserleitungen zu bedienen. Und kamen nicht auf die Idee, einfach woanders reinzugehen.


  Manche, die nicht einmal mehr diesen Instinkten folgen konnten, fielen letztlich um. Entkräftet lagen sie überall auf den Wegen oder Straßen, oder schlimmer noch, auf den Expressbändern, und fuhren so rundum durch die Stadt. Niemand kümmerte sich um sie, ganz gleich, in welchem Zustand sie sich befanden.


  Niemand war mehr in der Lage, auf andere zu reflektieren oder lebensrettende Hilfe zu leisten. Alle waren gefangen in sich selbst, eingehüllt in ihre paranoiden Wahnvorstellungen, aus denen es kein Entrinnen gab.


  Ganz zu schweigen von denjenigen, die in ihren Wohnungen abseits der Öffentlichkeit vor sich hin siechten.


  Ishy sah, dass Tuire Sitareh sie beobachtete, und merkte erst nun, dass sie weinte. Hastig wischte sie die Tränen beiseite. »Es geht mir gut. Es geht mir gut!«, versicherte sie.


  »Nein«, sagte er leise. »Das tut es nicht.« Sanft ergriff er ihren Arm und zog sie mit sich.


  »Was fühlen Sie?«, wisperte Ishy, dem Zusammenbruch nahe. Sie hatte gerade zwei Kinder gesehen, die ...


  Nein ...


  Sie konnte es nicht abstellen. Das Wissen, dass dieses Elend die gesamte Weltbevölkerung betraf, und dieses Leid mitzufühlen, war zu viel für sie und geriet zu körperlichem Schmerz. Der Druck in ihrem Kopf nahm zu, und sie stand kurz vor einer Panik.


  »Was denken Sie denn von mir?«, gab Tuire mit einem seltsam rauen Klang zurück. »Gewiss, die Menschen sind nicht mein Volk. Aber das zu sehen ... Da müsste ich ein Roboter sein, wenn mich das unberührt ließe.«


  Ishy war danach zumute, laut zu schreien. Doch das würde keine Erleichterung bringen. Denn mit jeder Minute würde es schlimmer werden.


  Allein der Gedanke, dass auch ihre Familie, ihre Freunde betroffen waren, war unerträglich. Nichts unternehmen zu können, nicht bei ihnen sein zu können.


  Nicht einmal die Begegnung mit Agaior Thoton, oder zuletzt der rasende Anflug im defekten Raumanzug auf die Erde, war so entsetzlich gewesen. Bei diesen Geschehnissen hatte sie Todesangst empfunden und sich weit fort gewünscht, doch es hatte nur sie selbst betroffen. Wie hätte sie ahnen sollen, dass es noch viel schlimmer kommen könnte.


  Nicht so!


  Nun war sie selbst in relativer Sicherheit. Ihr Körper hatte Nahrung bekommen, sie konnte frei atmen, niemand bedrohte sie aktuell. Erst dieses Zur-Ruhe-Kommen hatte ihr bewusst gemacht, wie dramatisch die Lage inzwischen war und sich täglich, stündlich verschlimmerte. Das Geschehen um sie herum belastete sie mehr als alle Schrecken jemals zuvor. Nie hätte sie gedacht, einmal emotional an ihre Grenzen zu stoßen.


  Sie klammerte sich an Tuire. Er war der einzige Halt, den sie noch hatte. Alle übrigen Mutanten waren entführt worden oder auf der Flucht wie sie. Unerreichbar. Ishy wusste nicht, ob es noch irgendwo Verbündete gab, die nicht verrückt geworden waren. Wie sollte sie diese suchen? Finden?


  »Ishy.«


  Der hochgewachsene Aulore legte den Arm um ihre zierlichen Schultern und drückte sie an sich; eine überaus menschliche Geste. Manchmal tat er instinktiv einfach das Richtige. »Kommen Sie. Das schaffen wir.«


  Ishy schaffte es nicht. Zumindest nicht, die Tränen aufzuhalten. Still weinte sie vor sich hin, diese Kinder bekam sie nicht aus dem Kopf. Sie wollte helfen, zu jedem Einzelnen laufen, an ihm rütteln, ihn aufwecken – oder ihn in Heilschlaf versenken.


  Da war sie Mutantin, verdammt noch mal, aber mit einer dummen Gabe ausgestattet, die angesichts dessen, was mit den Menschen geschah, zu nichts nutze war!


  Tuires Vorschlag, sich zum Terrania Medical Center durchzuschlagen, war der einzig richtige gewesen, erkannte sie nun. Wenn sie überhaupt etwas tun konnte, dann nur dort.


  »Wie ... Wie weit ist es überhaupt?«, stammelte sie. Sie kannte sich zu wenig aus in der Stadt und brachte momentan keine Konzentration für Schätzungen von Distanzen auf. Im Augenblick wusste sie nicht einmal die Richtung.


  »Wenn ich das so genau wüsste«, antwortete Tuire Sitareh. »Ich nehme an, um die zwanzig Kilometer, einschließlich der Umwege, die wir angesichts der Situation auf den Straßen in Kauf nehmen müssen. Das TMC liegt nördlich vom Stardust Tower. Wir sind bereits in die grobe Richtung dahin unterwegs ...«


  »Wieso wissen Sie das besser als ich?«, rief Ishy fassungslos.


  »Ich vergesse nichts«, lautete seine Antwort. »Ich lege die Pläne übereinander, die ich bisher gespeichert habe, und ...«


  »Hören Sie auf! Es genügt mir. Ich halte mich an Ihnen fest, und Sie führen mich. Wissen Sie, wie gut das tut? Nein. Natürlich nicht. Tun Sie es einfach.«


  Der Aulore zeigte in schneller Abfolge unterschiedliche Mimiken und schien verwirrt. Ishys Ausbruch überforderte ihn offensichtlich, aber das war ihr egal. Sie klammerte sich an ihn und ließ sich vertrauensvoll beschützen und führen.


  Sie gingen eine Weile zu Fuß, mieden die Expressbänder, die vollgestopft waren von Kranken, hilflos Zusammengebrochenen und gerade noch mobilen Passanten, die nicht mehr wussten, wo ihr Ziel lag und dass sie eigentlich gar nicht ständig im Kreis fahren wollten.


  Einen Wagen »zu leihen«, um sich rasch durch die Straßen zu bewegen, kam nicht infrage, denn der Verkehr war vollständig zum Erliegen gekommen. Manche hatten ihre Gefährte verlassen, die anderen siechten darin vor sich hin. Somit waren sämtliche Verkehrsadern restlos verstopft. Tuire und Ishy konnten nur darauf hoffen, in einer Nebenstraße ein verlassenes Transportmittel zu finden.


  »Die U-Bahn«, flüsterte Ishy.


  Ihr wurde endlich bewusst, dass sämtliche Technik – noch – funktionierte. Positroniken, Automatiken, alles arbeitete weiterhin brav vor sich hin, weil es keinen Befehl zum Abbruch gegeben hatte. Auch der Strom funktionierte einwandfrei, ebenso wie die Kanalisation. Das alles würde so lange weitergehen, bis es mangels Wartung den ersten Ausfall gab. Der Initiator einer Kettenreaktion, die am Ende alles vollständig zum Erliegen bringen würde.


  Aber das würde mit größter Wahrscheinlichkeit länger dauern, als die Menschheit noch existierte.


  »Ja«, sagte der Aulore. »Versuchen wir es einfach.«


  Ishy fuhr zusammen, als eine Frau, an der sie gerade vorüberkamen, zu schreien anfing.


  »Die Spinnen!«, kreischte sie, sprang und hüpfte herum und rieb heftig an ihren Unterarmen. »Die Spinnen!«


  »Schneller!«, drängte die Mutantin.


  Doch schon zeigte sich das nächste Hindernis. Ein junger Mann mit wirren, blonden Haaren sprang auf sie zu. »Ich weiß, was es ist!«, schrie er.


  »Was meinen Sie?«, fragte Tuire, höflich wie immer.


  Der Blonde hielt die Hände hoch und näherte sich, nach allen Seiten sichernd. »Sie sind es.«


  Ishy wollte den Auloren weiterziehen, doch er blieb interessiert stehen. »Wer denn?«


  »Das kann ich nicht sagen!« Die Stimme des jungen Manns klang schrill. Dann packte er Tuire am Kragen – nicht gut – und flüsterte laut, im Verschwörerton: »Man kann sie immer nur am Rand sehen ...« Dazu wischte er hektisch an den Seiten seines Gesichtsfelds herum. »Schwarzrot!«, keuchte er. »Sie sind schwarzrot ... Hüte dich ...«


  »Ja, mein Freund«, sagte Tuire gutmütig und schob den Verwirrten behutsam beiseite. »Friede mit dir.«


  Hastig gingen sie weiter.


   


  Der Eingang zur nächsten U-Bahn-Station war derart verbarrikadiert, dass sie ihn nicht benutzen konnten. Also mussten sie notgedrungen weiterwandern.


  Sie trafen immer mehr Menschen, die von den Schwarzroten sprachen, und dabei wischten sie sich übers Gesicht, aber auch am Rand der Augenwinkel vorbei. Andere hockten auf dem Boden und zeigten Bewegungen, als würden sie Grashalme ausreißen.


  »Sie sprießen überall!«, rief eine Frau warnend. »Geht nicht weiter! Sie wachsen wie Gras, schwarz und rot glühende Ränder ...«


  »Aber was sind sie?«, wollte Tuire ratlos wissen, doch es gab keine Antwort darauf. Die Frau stand auf, stakste fort, haschte in die Luft, starren Blicks.


  »Vielleicht sehen sie nur noch diese Farben«, mutmaßte Ishy. Sie gewann langsam ihre Fassung zurück, schaffte es endlich, innerlich auf Distanz zu gehen, als bewegte sie sich durch eine Holosimulation.


  Paranoia und Verfolgungswahn waren die weiteren Folgen des Schlafentzugs. Die Menschen konzentrierten sich auf nichts anderes mehr.


  Und genau deswegen mussten die Gefährten nun allein mit ihrem Verstand handeln und alle Gefühle ausschalten.


  »Zum ersten Mal bin ich froh, Mutantin zu sein«, sagte Ishy angesichts des vielfältigen Elends um sie herum. Tuire und sie vermuteten, dass Ishys Parabegabung der Grund dafür war, dass sie vom Cortico-Syndrom verschont blieb. »Und hasse es doch mehr denn je.«


  »Da vorn ist die nächste Station!«, rief Tuire. »Kommen Sie, ich glaube, da können wir hinunter.«


  Er hatte recht. Es lagen keine Stühle oder Tische von den umliegenden Straßenlokalen oder sonstige Teile im Weg. Die Cafés und Restaurants waren zugänglich, aber nicht mehr in Betrieb, denn es gab keine Gäste mehr. Auch die Geschäfte hatten geöffnet, doch niemand kaufte ein.


  Ishy hätte erwartet, dass es zu Ausschreitungen und Plünderungen käme, doch nichts dergleichen. Lethargie und Halluzinationen beherrschten die Gemüter. Keiner der Menschen schien mehr in der Lage, einen Plan zu fassen, etwas Sinnvolles zu tun. Sie wussten nicht mal mehr, dass sie essen, trinken, sich waschen und kleiden mussten.


  Der einwandfrei funktionierende, bequeme Gleitweg brachte Ishy und Tuire schnell hinunter. Sie holten sich an einem Terminal die Auskunft, wie sie am schnellsten zum Terrania Medical Center gelangten. Zu Fuß ging es weiter durch einen kurzen Tunnel zur U-Bahn-Röhre Richtung Stadtzentrum. Es sollten nicht mehr als ein paar Stationen sein, danach noch ein paar Meter zu Fuß.


  Erst auf dem Bahnsteig trafen sie wieder auf Menschen. Einige standen, an Säulen gelehnt, die anderen hatten sich hingesetzt oder sogar auf dem harten Boden hingelegt. Zum Glück verhinderten Scanner und die automatischen Prallfelder am Bahnsteig, dass sich jemand versehentlich oder absichtlich vor die Bahn warf.


  Ishy beugte sich über einen jungen Mann, der teilnahmslos auf seinem Smartarmband herumtippte. »Warum gehen Sie nicht nach oben? Holen Sie sich etwas zu essen und vor allem zu trinken. Sie wirken schon sehr ausgetrocknet.«


  »Ja«, antwortete der junge Mann und blickte zu ihr hoch. »Aber da sind diese Würmer, wissen Sie? Sobald ich da raufgehe, dringen die durch meine Ohren, die Nase und die Augen in mein Gehirn und heften sich da fest. Und dann bin ich willenlos und muss alles machen, was die wollen.«


  Ishy schluckte. »Und wenn ich Ihnen etwas bringe? Sie sind doch sicher sehr durstig?«


  »Es gibt kein Wasser mehr, nur noch Feuer. Ich verbrenne, wenn ich Feuer trinke.«


  Ein letzter Versuch. Die Mutantin hatte ein paar Vorräte eingepackt, darunter auch eine Flasche Wasser. Sie zeigte sie dem jungen Mann. »Das ist Wasser, sehen Sie? Ich trinke es. Dann können Sie es auch.«


  Der junge Mann sah ihr dabei zu, wie sie einen Schluck nahm, aber als sie ihm die Flasche hinhielt, schüttelte er den Kopf. »Feuer.«


  »Sie haben doch gesehen, dass ich getrunken habe!«


  »Sie sind ja auch eine Lavakröte.«


  Sie gab es auf, es hatte keinen Sinn.


  Tuire war bereits in der Wartezone angelangt und winkte ihr, dann wies er auf den Anzeigeschirm. Die nächste Röhrenbahn sollte in drei Minuten eintreffen.


  »Dann bin ich gespannt.« Die Japanerin sah sich um.


  Die Menschen ringsum beachteten sie nicht. Sie blieben versunken in ihrer schlaflosen Welt, auf sich konzentriert und die Ängste. Es gab noch keine Toten hier unten, aber das war nur eine Frage der Zeit.


  Ishy schauderte. Wie die Kulisse eines Horrorfilms aus ihrer Heimat.


  »Er kommt!«, rief Tuire, als die Röhre am Ende des Bahnsteigs plötzlich hell wurde. »Das überrascht mich jetzt doch.«


  Gleich darauf fuhr die automatisch gesteuerte Bahn langsam ein, hielt an und öffnete die Türen. Niemand stieg aus, aber die beiden Reisenden stiegen ein, auf alles gefasst. Das hell erleuchtete Abteil war leer, immerhin. Obwohl die Bahnen normalerweise an allen Stationen hielten, tippte Ishy vorsichtshalber auf die gewünschte Haltestelle auf dem Aktivschirm über der Tür.


  Mit klopfendem Herzen wartete sie ab, was geschehen würde – und war über alle Maßen überrascht, als die Bahn am Zielort ordnungsgemäß anhielt und die Türen öffnete.


  »Sag noch einer was gegen Technik«, murmelte sie.


  Bizarr. In dieser Welt funktionierte nur noch eins – die Technik. Wer immun gegen Cortico war, könnte die Situation richtig ausnutzen. Und es gab immer Immune. Also galt es, so schnell wie möglich eine Heilung zu ermöglichen, bevor alles zugrunde ging.


  So konnte man auch eine Welt erobern!


   


  Der Weg nach oben war nicht leicht. Tuire Sitareh und Ishy Matsu mussten immer wieder über zusammengesunkene Körper steigen, ohne innezuhalten. Es gab nichts, das sie tun konnten – keine Erste Hilfe leisten, kein Wasser oder Energieriegel wurde angenommen. Der Gleitweg nach oben war abgeschaltet. Kein Wunder, er war vollgestopft mit Menschen. Das Sicherheitssystem hatte eingegriffen und ihn desaktiviert. Aber auch die Treppen waren belagert.


  »Sie haben es geschafft, oder?«, fragte eine Frau, die einen undefinierbaren, schmalen Gegenstand wie ein Kind auf dem Arm hielt. »Sie sind frei? Rausgekommen?«


  »Die Bahnen fahren«, antwortete Ishy. »Sie können damit die Stadt verlassen.«


  »Ich gehe nicht ohne meinen Mann«, sagte die Frau. Ihre Augen waren blutunterlaufen, das Gesicht eingefallen und grau, mit tiefen Schatten.


  »Wie sieht er aus? Vielleicht finden wir ihn oben, dann schicken wir ihn zu Ihnen hinunter.«


  »Was? Wer? Was reden Sie da? Gehen Sie weg, belästigen Sie mich nicht! Ich muss die Bahn erwischen! Muss rechtzeitig nach Hause! Das Kind muss ins Bett!« Aber anstatt nach unten, ging sie immer weiter nach oben. Auf der letzten Stufe drehte sie um und stieg wieder hinab, unablässig vor sich hin murmelnd.


  Oben sah es nicht besser aus. Noch mehr Menschen, noch mehr Gedränge. Ein Weg voller Hürden, und dabei mussten Ishy und Tuire stets darauf achten, dass sie niemanden zusätzlich verletzten oder verstörten.


  So schnell es ging, bahnten sie sich ihren Weg. Schließlich konnten sie schon das erste Dach des Terrania Medical Center erkennen, und dann breitete sich das Krankenhaus in seiner ganzen Pracht vor ihnen aus. Drei kreisförmige Gebäude inmitten einer großen Parkanlage. Vor dem Hauptgebäude mit seinem beeindruckenden, aus zwölf Torbögen bestehenden Eingangsportal erhob sich auf dem Platz als vertrauter Anblick der Springbrunnen. In der Nacht wurden die Wasserspiele mit Farblasern illuminiert, mit immer neuen Lichtmustern, die so wirkten, als würden Töne in Licht umgewandelt und Lieder optisch dargebracht.


  Ein nächtliches, touristisches Highlight, das kaum jemand versäumen wollte.


  Ein tröstlicher Anblick – für den Moment zumindest.


  »Die Anlage ist mit einem Energiezaun gesichert«, stellte Tuire fest. »Es könnte ein wenig schwierig werden, uns denen da drin bemerkbar zu machen. Von einem simplen Anruf würde ich abraten, da wir schließlich vorhaben, außerhalb des Sichtfelds der Sitarakh zu bleiben. Solange sie nicht von uns und speziell von Ihnen wissen ...«


  »Tuire, es ist gut, ich hätte ohnehin keinen diesbezüglichen Vorschlag gemacht«, unterbrach Ishy. »Wir müssen einen anderen Weg finden.«


  Zeit zum Nachdenken wurde ihnen jedoch verwehrt. Ishys Nackenhaare stellten sich auf einmal auf, und die Haut kribbelte. Sie drehte sich nicht um, sondern nur den Kopf so weit wie möglich – und erstarrte.


  »Tuire«, flüsterte sie.


  Menschen folgten ihnen. Eine ganze Meute, mindestens fünfzig, eher mehr. Sie befanden sich in derangiertem und teilweise bereits verwildertem Zustand, Männer wie Frauen jeden Alters und jeder Nation, dazu Kinder. Allen gemeinsam war ein wilder, unsteter Blick aus aufgerissenen, rotfleckigen Augen und eine wütend verzerrte Grimasse.


  »Da sind sie!«, rief plötzlich ein älterer Mann mit wild wucherndem Bart. Er war den anderen ein Stück voraus und fuchtelte mit der Hand in Richtung Ishy und Tuire, die sich nun doch zu ihnen umgedreht hatten. »Ja! Sie sind es! Das habt ihr nicht gedacht, ihr verfluchten Monster, was? Aber ich erkenne euch! Ich sehe euch!«


  »Wir sehen sie auch«, ertönte es von verschiedenen Seiten. »Scheußliche Dämonen, aus dem Höllenschlund ausgespien!«


  Andere ballten die Hände zu Fäusten. »Wie abscheulich sie aussehen! Ihre Warzen, der Gestank, der aus ihren offenen Poren quillt.«


  »Fett und schwabblig!«, rief ein Kind.


  Für einen kurzen Moment trat Stille ein. Die beiden Gruppen betrachteten einander.


  »Denken Sie, wir können mit denen reden?«, wisperte Tuire zu Ishy herüber.


  »Keine Chance«, gab sie ebenso leise zurück. »Ich weiß, wie das ausgeht.« Sie schluckte, als sie die zunehmende Unruhe spürte und sah, wie die Menge hin- und herwogte. Ihr Fuß wich einen halben Schritt zurück. »Oh ...«


  Tuire erkannte es ebenfalls und traf die richtige Entscheidung. »Weg hier!«


  Sie drehten auf dem Absatz um und rannten los. Die Meute stürmte kreischend sowie buchstäblich schäumend und spuckend vor Wut hinterher.


  Sie hatten den Platz schnell erreicht; hinter dem Brunnen glühte rötlich das Energiegitter. Noch etwa zweihundert Meter bis dorthin – aber was dann? Was sollten sie tun? Sich in den Brunnen stürzen, unter den Aufbauten verstecken, bis die Leute vergaßen, weshalb sie so aufgebracht waren, und sich daraufhin verstreuten?


  Ishy war schon alles egal. »Verbindung zum TMC herstellen!«, brüllte sie ihr Multifunktionsarmband an und fuhr fast nahtlos fort, als Empfang signalisiert wurde: »Helft uns, irgendwer da drin! Hier sind Ishy Matsu und Tuire Sitareh mit einer blutgierigen Meute im Anhang, die uns in Stücke reißen werden!«


  Keine Antwort. Ishy hatte keine Zeit, zu fluchen, sie rannte weiter, zusammen mit dem Auloren an dem Brunnen vorbei auf das Gitter zu. Sie mussten es eben als Rückendeckung benutzen und sich der Meute stellen, etwas anderes blieb ihnen nicht.


  »Ich will das nicht!«, rief Tuire.


  Ishy wusste, wozu der Aulore im Kampf fähig war. Selbst wenn diese bedauernswerten Leute im Vollbesitz ihrer Kräfte gewesen wären, hätten sie trotz ihrer Überzahl nicht den Hauch einer Chance gegen ihn. Wenn es darauf ankam, kannte Tuire Sitareh keine Gnade und tötete kompromisslos. Doch davor scheute er nun zurück.


  Diese Menschen waren keine Feinde, sie waren krank und nicht mehr sie selbst. Sie sahen in dem Auloren und der Mutantin grausam entstellte Monster, die den Menschen Böses wollten. Es war erstaunlich, dass sie überhaupt noch dazu in der Lage waren, sich derart zusammenzurotten.


  »Ishy!« Der Aulore deutete vor sich.


  Sie sah es fast im selben Augenblick. Der Energiezaun flimmerte und flackerte direkt vor ihnen. Sie waren kaum zehn Meter entfernt, da bildete sich die ersehnte Strukturlücke.


  Ishy gab alles und beschleunigte noch einmal. Tuire mit seinen langen Beinen wäre ihr eigentlich längst voraus, doch er wartete auf sie, damit sie nicht zurückblieb.


  Die letzten zwei Meter stieß Ishy sich ab und sprang mit einem Aufschrei durch die Lücke, dichtauf gefolgt von Sitareh. Kaum waren sie durch, schloss sich der Zaun sofort wieder.


  Die Meute allerdings dachte gar nicht daran, zu bremsen.


  »Bei Kamimusuhi, sie werden hineinrennen und verglühen!«, schrie Ishy entsetzt auf.


  Doch die Unbekannten im Terrania Medical Center hatten offensichtlich damit gerechnet, vielleicht war es nicht der erste Angriff dieser Art.


  Der Energiezaun wurde von Orange auf Grün geschaltet, und als die Ersten hineinrannten, schrien sie auf und wichen zurück. Ähnlich wie bei einem Tierzaun bekamen sie einen ordentlichen Schlag ab, der allerdings ohne weitere Folgen blieb.


  Ishy hoffte, dass das genügte; sollte einer der Paranoiden komplett durchdrehen und den Schmerz in Kauf nehmen, könnte er hindurchbrechen.


  Doch dann wurde ihr klar, dass sie immer noch zu vernünftige Maßstäbe angesetzt hatte. Weitere Menschen rannten hinein, sprangen aber sofort kreischend zurück, als sie elektrische Schläge abbekamen. Gleichzeitig gab es eine optische Abschreckung durch Blitzüberschläge, die wie mit Energiefingern nach den Herandrängenden zu greifen schienen. Einige wurden von diesen Funken getroffen und vervollständigten das Chaos, indem sie heftig um sich schlagend versuchten, die Energiespitzen wie lästige Fliegen wegzuschlagen.


  Inzwischen war die gesamte Meute heran. Bedingt durch die Nachdrängenden und die vor dem Zaun Zurückweichenden bildete sich ein unübersichtliches Knäuel. Der Angriff endete damit, dass die Menschen anfingen, sich gegenseitig zu schubsen und aufeinander einzudreschen. Es glich mehr einer kindlichen Rauferei, die meisten Schläge gingen mangels Treffsicherheit ins Leere. Viele der Geschwächten verloren dabei das Gleichgewicht und stürzten zu Boden.


  Der Zaun schaltete auf Orange zurück.


  Ishy und Tuire atmeten kurz auf, wandten sich dem Eingang zu – und erlebten eine Überraschung.


  Im Eingang stand die wohlbeleibte, wuchtige Gestalt von Ephraim Oxley. Trotz der angenehmen Temperaturen trug er seine unentbehrliche Strickjacke. Neben ihm war ein hochgewachsener, hagerer, blasser Mann mit schulterlangen, glatten, dunklen Haaren und durchdringenden, dunklen Augen.


  Der Professor breitete die Arme aus und kam den unerwarteten Gästen freudig lächelnd entgegen. »Kinder, was bin ich froh, euch zu sehen!«, röhrte er im tiefsten Bass und zerdrückte die zierliche Japanerin beinahe an seiner breiten Brust.
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  LESLY POUNDER, 7./8. Juni 2051


   


  »Nicht schon wieder!«, rief Dr. Volker Manz, als Perry Rhodan mit Gucky auf dem Arm in der Krankenstation eintraf.


  »Er ist nur erschöpft«, sagte Rhodan beschwichtigend.


  Vorsichtig legte er den Ilt auf einer Antigrav-Transportliege ab. In dem Moment, als er zurücktrat, um einer Medoeinheit für die Erstuntersuchung Platz zu machen, schlug Gucky die Augen auf.


  »Hey«, piepste er. »Mir geht's gut. Bin nur restlos ausgelaugt.« Müde blinzelte er zu dem Chefarzt hoch. »Ein bisschen Schlaf, und ihr könnt wieder auf mich zählen.«


  »Davon ist die Medoeinheit auch überzeugt«, antwortete Manz nach einem kritischen Blick auf die Kontrollanzeigen. »Zur Sicherheit behalten wir dich für eine Nacht hier, kleiner Freund. Wir werden dich bequem betten, damit du störungsfrei schlummern kannst. Und vorher bekommst du einen ordentlichen Stärkungs-Cocktail, damit dein Körper schnell wieder fit wird.«


  Gucky murmelte: »Aber nur mit Möhrengeschmack!«, und schlief ein. Eine Ärztin holte ihn ab, die weitere Behandlung des Mausbibers zu übernehmen.


  »Nun zu Avandrina«, fuhr Manz fort, bevor Perry Rhodan etwas sagen konnte. »Ihre Mentalwerte haben sich momentan stabilisiert. Sie liegt weiterhin im Koma, aber zaghaft beginne ich Hoffnung zu schöpfen.«


  »Endlich eine positivere Nachricht«, stellte Rhodan erfreut fest. »Vielleicht hat Gucky dazu beigetragen, durch den mentalen Kontakt mit ihr. Daraus kann sie Kräfte geschöpft haben.«


  »Warten wir es ab. Ihr Zustand ist nach wie vor kritisch und muss sich alsbald bessern, ansonsten sehe ich für die Zukunft nichts Gutes.«


  »Ich bin zuversichtlich.« Das war Rhodan wirklich. Er verabschiedete sich von Manz und machte sich auf den Weg zu seiner Privatunterkunft.


   


  Thora und die beiden Jungs erwarteten ihn schon. Bevor die Arkonidin etwas sagen konnte, bestürmte Tom seinen Vater mit Fragen zu dem sagenhaften Ym. Wie sah es im Innern eines Wasserschiffs aus? Wie redete man mit einer Künstlichen Intelligenz?


  Rhodan gab lächelnd Auskunft.


  Der Marsgeborene Farouq al-Hainu zog eine enttäuschte Miene. »Das ist alles?«, maulte er. »Da lohnt doch der Aufwand gar nicht.«


  Bisher schien er sich mit dem Abenteuer im Weltraum noch nicht anfreunden zu können. Er hatte Heimweh, und vor allem machte er sich Sorgen um seine Eltern. Doch normalerweise konnten Kinder mit der Aussicht, in einem riesigen Raumschiff durchs Universum zu gondeln, von solcherlei gut abgelenkt werden.


  Tom hatte ihn durch die frei zugänglichen Bereiche der LESLY POUNDER geführt und ihm eine Menge Geschichten erzählt, wie Rhodan wusste. Farouq fand das meiste davon schlichtweg langweilig und behauptete, dass jeder Tag im Wüstensand des Mars spannender wäre. Kein Wunder, dass die zwei Jungen sich fast ständig stritten. Sie waren nicht nur auf verschiedenen Welten aufgewachsen, auch ihre Ansichten und Denkweisen lagen weit auseinander. Und natürlich die Erfahrungen. Tom hatte in seinem jungen Leben schon mehr mitgemacht als die meisten Erwachsenen. Farouq hielt ihn allein deswegen für einen Angeber.


  Und dann wieder spielten die beiden selbstvergessen eine Stunde oder mehr miteinander und verstanden sich blendend.


  Thora hatte Rhodan gefragt, ob Farouq womöglich eine von den Eltern übernommene grundsätzliche Abneigung gegen ihn hegte und sich deswegen so störrisch gab. Vielleicht war es auch eine Rivalität zwischen Mars und Erde – es war jedenfalls nicht leicht, mit dem jungen Pflegling umzugehen.


  »Wenn es so uninteressant ist, könnt ihr zwei ja auf euer Zimmer gehen und euch mit Sachen beschäftigen, die spannender sind«, schlug Thora vor.


  »Ich finde es nicht langweilig!«, beschwerte sich Tom. »Ich möchte hören, was Dad erzählt!«


  »Aber das ist wirklich langweilig«, behauptete Rhodan. »Es geht hauptsächlich um Avandrinas Gesundheitszustand. Medizinische Analysen.«


  Tom legte den Kopf leicht schief; er schien zu überlegen, ob sein Vater flunkerte, um ihn loszuwerden. Als er den mahnenden Blick seiner Mutter einfing, fügte er sich widerwillig und schlurfte zu seinem Zimmer, das er sich mit Farouq teilte. Der Marsianer folgte ihm nach kurzem Zögern; er schien gemerkt zu haben, wohin seine Bemerkung sie beide brachte.


  »Das ist alles nur deine Schuld«, hörte Rhodan Tom brummeln. Farouqs hitzige Antwort wurde von der sich schließenden Tür abgeschnitten.


  »Setz dich, mach es dir bequem«, forderte Thora Rhodan auf und holte ihm einen Kaffee, ließ sich neben ihm auf dem Sofa nieder und kuschelte sich an ihn. »Dann erzähl mal.«


  Die Arkonidin hörte aufmerksam zu, während er berichtete, und kommentierte an manchen Stellen.


  Er schloss seinen Bericht mit einer etwas hilflosen Geste. »Jetzt können wir nur abwarten und hoffen. Die Uja lässt nicht zu, dass wir erfahren, was genau geschieht. Conrad und seine Leute haben selbstverständlich alle Messgeräte im Einsatz, aber ich fürchte, so leicht lässt sich die KI eines Liduuri-Wasserschiffs nicht in die Karten schauen.«


  »Wenn wir keinen Erfolg haben, ist die Reise beendet«, meinte Thora. »Dann können wir Reginalds unausgesprochenem Wunsch entsprechen, zu seiner Flotte zu fliegen, und müssen uns etwas anderes zur Verteidigung Terras einfallen lassen. Oder ... wir greifen den ursprünglichen Plan wieder auf, Crest um Unterstützung zu ersuchen.«


  »Du sprichst das sehr gelassen aus«, murmelte er.


  »Perry, ich bin mir der Folgen bewusst. Der Untergang eines Volks ist kaum zu erfassen in seiner Tragik. Aber ... das könnte bald auch deinem Volk bevorstehen. Zeit für Trauer um die Liduuri haben wir nicht angesichts dessen, was uns droht.«


  Rhodan nickte stumm und trank seinen Kaffee aus.


  »Und wir haben anscheinend auch bei erfolgreicher Kalibrierung ein Problem«, fuhr Thora fort. »Wenn Avandrina nicht wieder aus dem Koma erwacht, wissen wir nicht, welche Welt wir als Nächstes anfliegen sollen. Denn sicherlich muss die Aktivierung in einer bestimmten Reihenfolge stattfinden. Die Liduuri sind in der Hinsicht geradezu fanatisch, wie den Berichten von Leydens Team damals zu entnehmen war. Da wird nichts dem Zufall überlassen, alles muss akkurat befolgt werden. Und ich will gar nicht erst spekulieren, was geschieht, sollte die Anchet sterben ...«


  »Du denkst, die Uja wird jegliche weitere Zusammenarbeit ablehnen?«


  »Ja.«


  »Das wäre extrem kontraproduktiv.«


  »Die Uja hat, insofern sie überhaupt über eine Gefühlskomponente verfügt, andere Gedankengänge und Emotionen als wir. Und wie sie selbst zugegeben hat, kann sie sich über die Sperre nicht hinwegsetzen. Ein Reboot ist nicht möglich, das hat sie ebenfalls deutlich gemacht. Die Systeme fahren herunter – und Ende.«


  »Irgendeinen Weg würden wir schon finden, sie dazu zu bringen, unseren Befehlen zu gehorchen.«


  »Tja, nur in welchem Zeitraum? Das könnte Jahre dauern. Die Liduuri sind uns weit über fünfzigtausend Jahre in der Technik voraus. So viel Zeit haben wir nicht.«


  Rhodan lehnte sich zurück, schloss die Augen und rieb sich das Gesicht.


  Thora berührte seine Wange, und er sah zu ihr.


  »Hat die Uja mitgeteilt, wie lange es dauern wird?«


  »Wenn wir es recht verstanden haben, etwas über sieben Stunden.«


  In diesem Augenblick drang ein Geräusch aus einem anderen Nebenraum herüber, dessen Tür offen war.


  »Nathalie ist aufgewacht.« Thora erhob sich. »Ich habe eine Idee, wie wir die Zeit konstruktiv nutzen können«, sagte sie und lächelte ihn zärtlich an. »Unternehmen wir einen Spaziergang mit unserer Tochter, essen etwas, und entspannen anschließend ein wenig.«


  »Und die Jungs?«


  »Ich werde Conrad bitten, dass er sie in der Zentrale beschäftigt. Er hat es von sich aus schon angeboten, und Reginald hat sicherlich ein paar Ideen, wie man einen verstockten Marsianer wieder zum Lächeln bringen kann.«


   


  Sieben Stunden später war Perry Rhodan unterwegs, um in der Zentrale nach dem Rechten zu sehen, als ihn ein Anruf von Dr. Manz erreichte. »Sie sollten schnell kommen, Mister Rhodan.«


  Sofort fuhr ihm der Schreck in die Glieder. »Avandrina ...?«


  »Ja. Aber wer weiß, wie lange. Beeilen Sie sich!«


   


  Manz erwartete ihn am geöffneten Schott. »Schlagartig gingen die Werte nach oben, und ich erwarte jeden Moment, dass sie aufwacht!«


  »Ein Wunder ...« Rhodan konnte es kaum glauben.


  Der Chefarzt schüttelte den Kopf. »Nein, das denke ich nicht. Ich glaube, das steht mit dem Erfolg der Gleichrichtung des Hyperschwalls im Zusammenhang. Anscheinend reagiert die Anchet überaus sensibel auf die Störungen in der Programmierung der Kristalle. Denn dieses zeitliche Zusammentreffen kann kein Zufall sein.«


  Rhodan blickte auf sein Multifunktionsarmband. »Stimmt! Die angegebene Zeit ist verstrichen. Die Uja hat allerdings keine Vollzugsmeldung gegeben.«


  »Wenn ich recht habe, haben wir diese Bestätigung durch die schlagartige Besserung von Avandrinas Zustand soeben erhalten.«


  »Doktor Manz!« Ein aufgeregter Ruf von Avandrinas Krankenlager, und die beiden Männer eilten sofort zu dem abgeschotteten Abteil.


  Die Anchet war nach wie vor sehr blass, und sie sah äußerst erschöpft aus. Schweißperlen standen auf ihrer marmorglatten Stirn. »Perry ...«, stieß sie schwach hervor.


  »Avandrina, übernehmen Sie sich nicht, Sie sind gerade erst erwacht.« Rhodan ergriff ihre Hand. »Sie haben eine lange Reise hinter sich.«


  »Es war eher Stillstand in einem Gefängnis. Ich erinnere mich an Gucky ... Er hat mir geholfen, durchzuhalten.« Sie blinzelte, hatte Schwierigkeiten, den Blick zu fokussieren. »Ich werde nicht lang wach bleiben können, ich muss mich erholen«, fuhr sie zunehmend schwächer fort. »Unser nächstes Ziel ist Kan. Ich gebe der Uja Bescheid, die Koordinaten zu übermitteln ...«


  Sie drückte seine Hand, während sie die Lider schloss und ihr Gesicht den Ausdruck starker Konzentration annahm. Nach einer halben Minute öffnete sie die Augen wieder. »Bitte starten Sie, sobald die Koordinaten eingetroffen sind, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren ... Die Uja wird Sie ab jetzt unterstützen ...«


  Ihre Lider flatterten, sie seufzte, und ihr Griff erschlaffte. Dann sank ihr Kopf zur Seite.


  »Alles in Ordnung«, sagte Manz auf Rhodans alarmierten Blick hin. »Sie schläft. Ich nehme an, dass sie sich rasch erholen wird, wenn sie stabil bleibt.«


  »Sofern uns das gelingen kann«, überlegte Rhodan laut. »Denn wir fliegen nun zum nächsten außer Kontrolle geratenen Planeten und haben dort die zweite Reaktivierungsprozedur vor uns, mit denselben Risiken und vermutlich auch Auswirkungen.«


  Ein Anruf aus der Zentrale unterbrach sie. »Perry, die Uja hat uns Koordinaten übermittelt.«


  »Ja, das ist Kan, unser nächstes Ziel. Sofort Kurs setzen! Ich komme gleich zu euch.«
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  Dubai, 11. Juni 2051


   


  »Wenn Sie möchten, gibt McLachlan Ihnen gern ein paar Informationen über Dubai«, schlug Leutnant McGown vor, während sie das Hoheitsgebiet der Vereinigten Arabischen Emirate ansteuerten.


  Unter ihnen lag Ödland, so weit sie schauen konnten, die Wüste war nicht mehr fern. Zuvor hatten sie Gebiete überflogen, die das Elend aus der Distanz zeigten, aber dafür gehäuft. Menschenballungen, die sich nicht mehr bewegten, verwaiste Dörfer. Als sie einen sehr großen Zoo, so groß wie die Schweiz, überflogen, sahen sie massenweise tote Tiere, meistens Fleischfresser, von der Wildkatze bis zum Geier. Nicht nur Säugetiere, auch die Vögel waren stark betroffen, unter ihnen gab es die größten Verluste.


  Wie von Julian Tifflor vorausgesehen, schienen jedoch die großen Pflanzenfresser, obwohl Säugetiere, nicht oder nur gering betroffen zu sein. Allerdings fütterte sie niemand mehr, und der Kahlschlag innerhalb der großen Gehege nahm rasch zu. Sie würden andere Probleme bekommen.


  Auf großen Agrarflächen wiederum lagen wie ein gepunkteter, dunkler Teppich massenhaft tote Mäuse, Wühlmäuse und Ratten, zum Teil grässlich entstellt durch explosionsartig auftretenden Hautkrebs oder eiternde Wunden.


  »Das wäre hilfreich«, nahm Julian das Informationsangebot dankbar an. »Ich weiß nicht viel mehr, als dass die VAE der Asiatischen Koalition angehören und damit der Terranischen Union eher kritisch gegenüberstehen.«


  »Diese Haltung hat sich auch in den vergangenen Jahren trotz der vorsichtigen Annäherung offiziell nicht geändert.« Der Ire nickte. »Dubai zählt momentan um die fünf Millionen Einwohner. Der Großteil der Bevölkerung der VAE lebt damit in der Stadt, die vor allem in den letzten zwei Jahren nochmals einen ordentlichen Sprung nach vorn gemacht hat. Es wurden in hoher Geschwindigkeit eine Menge neue Türme fertiggestellt – nicht weniger als dreihundertfünfzig weisen Dürstenden nun den Weg durch die Wüste.«


  »Dann haben sie sich von dem Sonnenorkan damals inzwischen wieder erholt?«, wollte Cheng Chen Lu wissen.


  Durch die Eruptionen waren 2049 Teile der Energie-Infrastruktur lahmgelegt worden. Dadurch war es zu schweren Zerstörungen gekommen.


  »Nicht vollständig«, gab McLachlan Auskunft. »Die TU hat zwei Korvetten abgestellt, die seither auf dem Dubai Spaceport parken. Unser Auftrag lautet, technische Unterstützung zu geben, wo immer sie gebraucht wird. Nach anfänglichem Misstrauen und Widerstand, nicht zuletzt aufgrund ihres Stolzes, haben die Araber unsere Hilfe schließlich doch angenommen. Nach zwei Jahren können wir sagen, dass die Zusammenarbeit nahezu reibungslos verläuft und man uns inzwischen Achtung entgegenbringt.«


  »Es ist dennoch eine zerbrechliche Allianz«, fügte McGown vom Pilotensitz aus hinzu. »Sie vertrauen uns zwar leidlich, doch sie bleiben trotzdem unter sich. Auf gesellschaftlicher Ebene findet kaum eine Annäherung statt. Akzeptanz ist was anderes.«


  »Schauen Sie!« McLachlan wies nach unten. Riesige Sonnenkraftwerke breiteten sich über die staubigen Ebenen aus. In der Ferne zeigten sich wie Fata Morganas, verschwommen und in der flirrenden Luft versetzt erscheinend, die ersten mächtigen Wolkenkratzer.


  Die Space-Disk steuerte fünfzehn Minuten später den im Vergleich zum International Airport verhältnismäßig kleinen Raumhafen an, auf dem wie angekündigt zwei Korvetten standen – die RADOST und die CALISTO.


  Die Pilotin funkte die RADOST an und flog eine Schleife, bis die Bestätigung kam. Gekonnt schleuste sie die Space-Disk in die Korvette ein und drehte sich zu den Passagieren um, nachdem die Systeme zum Stillstand gekommen waren.


  »Sie können jetzt aussteigen, man erwartet Sie bereits. Ich hoffe, Sie hatten einen einigermaßen angenehmen Flug, und drücke die Daumen, dass Ihr Vorhaben von Erfolg gekrönt sein wird.«


  »Vielen Dank«, sagte die Vizeadministratorin Cheng förmlich. »Auch Ihnen alles Gute.«


   


  Wie angekündigt, stand ein einzelner Mann mit schweren Stiefeln und in kobaltblauer Kombination, die für den Außeneinsatz gedacht war, zum Empfang bereit. Er war mittelgroß und wie ein Ringer gebaut, seine dunkelblonden Haare waren streichholzkurz, die Haltung akkurat. Ein Soldat, der es gewohnt war, Befehle zu geben und in Einsätze mit nur geringen Aussichten zu gehen, entsprechend den Marines der amerikanischen Staaten. Seine Gesichtsform mutete slawisch an, die dunklen Augen blickten düster drein.


  »Oberst Xeth Zharkei«, stellte er sich zur Begrüßung vor. »Ich bin der Kommandant der beiden Korvetten. Willkommen in Dubai. Bitte folgen Sie mir.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er voran. Sie verließen den Hangar, begaben sich zum Hauptlift und fuhren damit nach oben. In der Nähe der Zentrale geleitete der Oberst die Gäste in einen Konferenzraum und schaltete für alle deutlich erkennbar die Abschirmung ein.


  »Man weiß nie«, begründete er diese Vorsicht und deutete zur Decke. »Wir haben schon so einiges erlebt. Und meine Leute müssen auch nicht alles wissen.« Er nickte der Vizeadministratorin zu. »Ma'am, es tut gut zu sehen, dass Sie wohlauf sind.«


  »Gleichfalls«, antwortete Lu. »Ich frage mich nur – wie ist das möglich? Die Abholung mit der Space-Disk, und Sie sind ebenfalls noch handlungsfähig ...«


  »Wir fliegen in diesen Dingern durchs Weltall, vor Strahlung und zahllosen anderen Umweltgefahren geschützt. Das scheint auch irgendwie gegen das Cortico-Syndrom abzuschirmen – oder es zumindest zu verzögern. Natürlich habe ich ungefähr die Hälfte meiner Leute draußen verloren, aber der Rest ist noch da. Wir verwenden zusätzlich die reichlich bevorrateten Medikamente, und wen es härter trifft, weil er auf Außeneinsatz war, der wird ins Heilkoma versetzt. Diese Prozedur machen gerade die beiden durch, die Sie hierhergebracht haben. So machen es auch die Kliniken, in denen es rechtzeitig gelang, die Medoeinheiten darauf zu programmieren, die erkrankten Menschen in Tanks zu legen. Das reicht längst nicht für alle, nicht einmal innerhalb einer Klinik, aber zumindest wird es dadurch ein paar Überlebende mehr geben.«


  Zharkei hob die Hände. »Aber das sind Marginalien am Rande.« Er wandte sich dem Weltraummediziner zu. »Julian Tifflor, die Legende von Free Earth.« Er grinste. »Falls Sie es bis jetzt noch nicht erraten haben, ich bin Ihr Verbindungsoffizier, wie ich es damals schon gewesen bin. Einmal dabei, immer dabei. Angesichts dessen, was gerade geschieht, müssen wir zurück in den Widerstand. Wir sind nicht mehr viele. Einige sind Cortico zum Opfer gefallen, andere wurden entführt, weitere sind nicht mehr erreichbar. Doch das Netz an sich besteht fort.«


  Zuletzt nickte er den Mutanten zu. »Sie brauchen sich mir nicht vorzustellen; ich erkenne zwar nicht alle von Ihnen, aber ich weiß, was Sie sind. Mehr ist momentan nicht erforderlich. Kommen wir zum Kern der Sache – warum sind Sie hier?«


  »Die Bauten der Sitarakh in der Wüste«, antwortete Julian. »Wir haben Ihre Meldung erhalten, dass die Anlagen in Betrieb gehen sollen?«


  »Richtig – was immer das auch heißen mag«, bestätigte Zharkei. »Wir haben selbstverständlich alles unternommen, um herauszufinden, was für eine Schweinerei die vorhaben. Als einzigen Erfolg – und diese Bezeichnung ist nicht mehr als blanker Hohn – konnten wir in Erfahrung bringen, dass ein Probelauf unmittelbar bevorsteht. Wir haben kleine Sonden in größtmöglicher Höhe eingesetzt, wo die Entdeckungsgefahr am geringsten war. Das Sitarakh-Areal ist mehrere Quadratkilometer groß. Mehr war nicht festzustellen.«


  Einige seiner Gäste stießen Geräusche des Unglaubens aus. »So groß in der kurzen Zeit?«, hakte Lu nach.


  »Ja, die haben das wirklich in Rekordzeit geschafft, das muss man anerkennen. Allerdings ist hinzufügen, dass der Großteil der Anlagen aus Modulen in Fertigbauweise besteht und die Schiffe, die das Zeug gebracht und aufeinandergestapelt haben, nicht gerade in eine Schuhschachtel passen.«


  »Kommen wir nahe genug an die Installation ran, um unsere eigenen Beobachtungen zu machen?«


  »Nein. Das Gelände ist auf einen Kilometer im Umkreis abgeriegelt und bewacht.«


  »Mit einem Sperrzaun?«


  »Das nicht, der zieht sich im Abstand von nur zwanzig Metern eng um das Areal, aber Roboter, auch fliegende Einheiten, patrouillieren das weitere Umfeld. Es ist unmöglich, sich ungesehen anzuschleichen – wir befinden uns in der Wüste. Es gibt Sanddünen, aber die sind nicht hoch und reichen nicht nah genug heran, um Deckung zu bieten.«


  »Irren dort Schlafzombies herum, unter die wir uns mischen könnten?«, fragte Tai Ho Shan.


  Der Oberst betrachtete ihn fast mitleidig. »Muss ich es wiederholen? Wir befinden uns in der Wüste. Und damit rede ich nicht von diesem kalten Schotterteil von Gobi. Schlafzombies, wie Sie sie nennen, gibt es in Dubai zu Millionen. Aber da draußen? Es ist Sommer. Das bedeutet gefühlte über sechzig Grad in der Sonne bei realen vierzig Grad Lufttemperatur. Kein Schatten, die Luftfeuchtigkeit bei zwanzig Prozent. Selbst wenn da welche gewesen wären, die hätten höchstens einen Tag überlebt.«


  Die kleine Gruppe tauschte ratlose Blicke. »Dann ... war unsere Reise umsonst?« Julian atmete schwer.


  »Mhm«, machte Zharkei. »Nicht unbedingt.« Er kratzte sich am Kinn. »Ich konnte mir nicht vorstellen, warum Sie hierherkommen, und kann jetzt nur sagen – Sie haben nicht mehr alle beisammen. Alle miteinander. Aber wenn Sie unbedingt wollen ...«


  »Ja«, unterbrach Lu. »Wir müssen dorthin und herausfinden, was die Sitarakh vorhaben. Es im besten Fall sogar verhindern!«


  »Sie wollen also schlauer sein als wir? Wir haben alle Technik zur Verfügung, und Sie?«


  »Das lassen Sie unsere Sorge sein.«


  »Sie meinen, wegen der Mutanten?« Er deutete auf die vier Frauen und den Mann. »Ma'am, ich bitte im Vorhinein um Entschuldigung für meine Respektlosigkeit – aber das entbehrt jeglicher Vernunft.«


  Julian mischte sich einigermaßen gereizt ein. »Was genau meinen Sie mit ›nicht unbedingt‹?«


  »Also schön.« Der Oberst stand auf und zupfte seine Uniform gerade. »Offenbar sind Sie nicht gewillt, nachzugeben. Ich habe es versucht – der Rest ist Ihre Verantwortung.«


  »Zur Kenntnis genommen. Und?«


  »Ich kann Sie in die Wüste bringen, zu einem weiteren Verbindungsmann. Der findet vielleicht einen Weg, Sie dorthin zu bringen – also, zumindest bis zur Sperrzone. Danach werden Sie auf sich gestellt sein.«


  Cheng Chen Lu lächelte erfreut. »Gut! Mehr erwarten wir gar nicht.«


  »Und noch einmal fürs Protokoll – sollten Sie in Schwierigkeiten geraten, können wir Sie da nicht rausholen. Ich riskiere kein Flugverbot oder gar einen Abschuss nur Ihretwegen. Auch, wenn es sich um die Vizeadministratorin handelt.« Zharkei machte eine ausholende Geste. »Mein Auftrag lautet, Dubai und die Bevölkerung zu schützen, und der geht vor. Da Sie augenscheinlich nicht in offizieller Funktion vor mir stehen, Miss Cheng, und von den Sitarakh öffentlich als Terroristin bezeichnet worden sind, haben Sie keine Priorität.«


  Die junge Chinesin bewegte zustimmend den Kopf. »Dessen bin ich mir bewusst, Oberst. Machen Sie sich keine Gedanken. Wir haben es bis hierher geschafft, uns werden die Ideen nicht so schnell ausgehen.«


  »Na schön. Kommen Sie, ich werde Sie entsprechend ausstatten.«


  10.


  Terrania, 10. Juni 2051


  Alles über Cortico


   


  »Das ist Doktor Torben Aserinsky«, stellte Professor Ephraim Oxley den Mann neben sich vor. »Er ist ein äußerst kompetenter Schlafforscher und aus Chicago hierhergekommen.«


  »Geht es Ihnen allen gut?«, erkundigte sich Tuire Sitareh.


  »Selbstverständlich leiden auch wir unter den Auswirkungen des Cortico-Syndroms«, antwortete Oxley. »Aber mit dem entsprechenden Cocktail halten die meisten von uns sich ganz wacker.«


  »Bis Sie den Preis dafür zahlen müssen«, murmelte Ishy Matsu.


  Aserinsky musterte sie kühl von oben herab. »Früher oder später, gewiss. Haben Sie eine bessere Idee?«


  »Das sollte keine Kritik sein«, entgegnete sie und zog eingeschüchtert die Schultern hoch. »Sondern Sorge.«


  »Nun, vielleicht kommt es ja gar nicht erst dazu!« Der Professor zeigte ungebrochenen Optimismus, was Ishy als tröstlich empfand. »Jetzt kommen Sie erst einmal herein, wir zeigen Ihnen alles.«


  Sie wurden im Hauptgebäude in den ersten Stock geführt, in einen sehr großen, offenen Bereich mit vielen Terminals, Laboreinrichtungen, schwebenden Medoeinheiten, umhersausenden Servorobotern und Hunderten aktivierten Holoschirmen. Wissenschaftler bewegten sich zwischen den einzelnen Arbeitsplätzen oder saßen zur Diskussion in bequem aussehenden Sitzgruppen beisammen. Diese türenlose Abteilung breitete sich auf geschätzt viertausend Quadratmetern aus.


  »Das Erste, was ich getan habe, nachdem das Verhalten der Menschen auffällig wurde, war, ein Netzwerk einzurichten«, erläuterte Oxley, während er seine Besucher durch die Einrichtung führte. »Dabei half natürlich, dass ich Koordinator für Wissenschaft und Technik der Terranischen Union bin. Das hat zwar kaum noch Wert, seit die Sitarakh uns vollends unter ihrer Fuchtel haben, aber ich konnte rechtzeitig noch gleich nach der Invasion tätig werden. Ich alarmierte Forschungsabteilungen rund um die Erde in wissenschaftlichen Zentren und Kliniken, damit sie sich darauf einstellen konnten. Gleichzeitig setzten wir umgehend Untersuchungen in Gang, die den Auslöser der Insomnien ermitteln sollten. Dass es unmittelbar mit der Ankunft der Sitarakh zusammenhing, stand außer Frage. Aber was hatten sie getan?«


  Der Professor hob die Schultern. »Die Invasoren haben davon gesprochen, uns vor einer tödlichen Gefahr durch die Sonne retten zu wollen. Also geht es wohl darum. Sie haben augenscheinlich irgendwelche Experimente begonnen, die zu Veränderungen geführt haben. Und zwar im elektromagnetischen Feld der Erde. Dieses bildet immer wieder Spitzen, die sich insgesamt auf die menschliche Physiologie, aber auch auf das globale Klima auswirken.«


  »Ist das Ihr Ernst?«, unterbrach der Aulore. »In letzterer Hinsicht ist uns noch nichts aufgefallen!«


  »Es kommt darauf an, wo die elektromagnetischen Strömungen am meisten aus dem Takt geraten sind«, erwiderte Aserinsky. »Wir beobachten in Asien bereits vermehrt das Auftreten von Wirbelstürmen, Überflutungen und weiteren Phänomenen, wie sie zu dieser Jahreszeit dort nicht so heftig und häufig erwartet werden. Das wird sich nach und nach global ausweiten.«


  »Die besorgniserregenden Meldungen aus unserem Netzwerk nehmen halbtäglich zu«, bekräftigte Oxley. »Nicht nur die Menschen und die Tierwelt werden schlaflos, auch das Klima verändert sich dramatisch in kürzester Zeit.« Er wies auf seinen Kollegen. »Die Verbindung zwischen den veränderten EM-Frequenzen und der Insomnia hat Doktor Aserinsky festgestellt.«


  »Das war nicht weiter schwer«, gab sich der Wissenschaftler bescheiden. »Es war zudem eher eine Randentdeckung. Ich habe mich vor allem auf die aktuelle Hilfeleistung für die Betroffenen konzentriert. Wir haben bald den Höchststand dessen erreicht, was ein Mensch normalerweise durch Schlafentzug ertragen kann. Allerdings zeigt sich wieder einmal, dass Menschen äußerst zäh sind, wenn es ums schlichte Überleben geht. Dennoch haben wir demnächst die letzte Stufe erreicht. Psychosen und Apathie sind jetzt vorherrschend, selbst die Phasen des Heißhungers sind vorüber. Zittern, Schwindel, Schüttelfrost sind die noch vereinzelt auftretenden harmlosen Begleiterscheinungen. Manche Menschen erleiden einen Schlaganfall durch Überhitzung ihres Körpers, andere fallen ins Koma, weil ihre Temperatur auf vierunddreißig Grad oder sogar darunter sinkt.«


  »Und kein Einziger fällt irgendwann in Schlaf?«, fragte Ishy.


  »Doch. Ins Schlafkoma. Die Chance, jemanden daraus jemals wieder rauszuholen, liegt herkömmlicherweise bei unter zehn Prozent. Die einen liegen wie tot da, die anderen wechseln irgendwann in ein Wachkoma – das heißt, sie schlafen, auch wenn sie mit offenen Augen umherlaufen und sogar essen und trinken. Das ist aktuell allerdings ausgeschlossen, weil sie sich nicht ernähren können.«


  Ishy schluckte. »Und das bedeutet ...«


  »Multiples Organversagen aufgrund Mangel«, ließ Aserinsky sie nüchtern wissen. Allerdings offenbarte das Flackern in seinem Blick, dass er sich bewusst um Distanz bemühte, weil Emotionen kontraproduktiv waren. Er musste seinen Verstand einsetzen, alles andere war Nebensache. »Das Gehirn fällt als Erstes aus, weil es keinen Zuckernachschub mehr erhält. Die Nieren versagen als Nächstes wegen des Flüssigkeitsmangels, und dann kommt es innerhalb weniger Stunden zum Exitus.« Er hob leicht die Arme. »Es ist völlig egal, wen was ereilt – sie sterben alle. In den nächsten Tagen.«


  Hier kam Oxley wieder ins Spiel. »Vielleicht aber auch nicht.«


  Ishy sah, wie der tätowierte Rabe auf Tuires Stirn scheinbar mit den Flügeln schlug. »Sagen Sie bloß ...«, reagierte der Aulore verblüfft. »Sie haben tatsächlich die Lösung?«


  »Na ja ...« Nun zögerte der zuvor so optimistische Professor deutlich. »Vielleicht. Wie ich sagte. Und es wäre nichts von Dauer ...«


  11.


  Dubai, 11. Juni 2051


   


  »Man nennt sie leeres Viertel, diese Wüste, denn selbst heutzutage lebt dort kaum ein Mensch«, sagte Oberst Zharkei, während sie zu Fuß den Raumhafen überquerten und von Dubai fort Richtung Wüste gen Süden marschierten.


  Die kleine Gruppe der Rebellen war neu ausgestattet worden. Die praktischen Kombinationen, die Tifflors Team von den Franzosen erhalten hatten, hatte man nicht beanstandet – »ja, die taugen auch für den Wüsteneinsatz« –, aber es war noch einiges hinzugekommen. Feste, wadenhohe Stiefel mit ausgeprägter Profilsohle – für einen guten Halt im Sand, und der hohe Schaft, um vor giftigen Bissen darin verborgener Schlangen und Skorpionen zu schützen. Schwarz-weiß karierte Schals, die wie ein Turban um den Kopf geschlungen wurden, mit einem lose verbleibenden Stück Stoff zum Schließen des Gesichtsschutzes.


  Sie mussten einige Male üben, sich darin einzuwickeln, bis der Oberst zufrieden war. »Das sieht zwar dämlich aus, wie ihr das macht, aber so hält es einigermaßen. Auf Schönheit kommt es ja nicht an.«


  Und schwarz-weiß war das Tuch deshalb, um Fliegen, Mücken und andere lästige Insekten fernzuhalten. »Was glaubt ihr wohl, warum Zebras so gestreift sind? Nicht, um sich vor dem Löwen zu schützen, sondern vor Mücken und Fliegen!«


  Sie hatten sich rasch daran gewöhnt, dass der Oberst sie als Gruppe mit »ihr« ansprach, individuell aber beim formellen »Sie« blieb.


  Eine stark verdunkelnde Sonnenbrille, die an den Seiten geschlossen war, denn der Sand war allgegenwärtig und ließ die Augen entzünden. Ein sehr scharfes Messer als Allzweckgerät – auch zum Erlegen und Zerlegen von Eidechsen, Skinken, Schlangen, selbst Skorpionen, wenn sie groß genug waren, denn alles konnte dem Überleben dienen. Allem voran die tierischen Proteine und ein Geringes an Flüssigkeit.


  Dazu zwei Liter Wasser – »das ist im Grunde lächerlich und dient nur zu eurer Beruhigung, denn wenn ihr euch verirrt, bringt euch das Wasser zwei Stunden weit, und dann seid ihr tot« – sowie mehrere Beutel mit flüssigen Energiecocktails – »wie wollt ihr trockene Energieriegel essen, wenn ihr ausgedörrt seid?« – und Antibiotika, Antidote, Schmerzmittel. Nichts Technisches, denn »da draußen nützt euch keine Technik mehr was, es sei denn ein Kopter, der euch rausfliegt«.


  »Sie sind ja schon gut angepasst«, murmelte Julian Tifflor.


  Der Oberst lachte dröhnend. »Du passt dich an, oder du bist tot – das lernst du hier sehr schnell. Der Wüste ist es völlig egal, wie hochmodern und technisiert du bist. Wenn du da drin nicht im Raumanzug rumläufst und dich autark versorgst, zeigt sie dir ihre Macht. Aber ...«, und nun nahm seine Stimme einen verklärten, geradezu zärtlichen Klang an, »... wenn du lernst, sie zu verstehen, ist sie alles, was du brauchst.«


  »Ja. Gut. Äh«, stammelte Julian, der einst mit seinem Motorrad zwar so manches Urwüchsige ergründet hatte und unterwegs durch den Jemen nach Oman auch schon staubige, halb versandete Straßen hatte bewältigen müssen, die Wüste an sich aber noch nicht kannte.


  »Da ist noch etwas«, sagte Zharkei. »Ich habe euch mehr gegeben, als ihr braucht. Denn ihr werdet es brauchen.«


  »Hä?«, machte Shan.


  Julian bedeutete ihm, still zu sein. Er hatte eine gewisse Ahnung, was der Oberst damit meinte.


  Nun waren sie unterwegs in die Wüste hinein, und keiner von ihnen hatte eine Ahnung, was sie erwarten mochte.


  »Die Rub al-Chali ist die größte Sandwüste der Erde«, dozierte Zharkei, während er strammen Schritts vorausging. »Alle Versuche, sie zu begrünen, sind fehlgeschlagen. Sie ist in den vergangenen fünfzig Jahren sogar viel näher an Dubai herangewachsen – vor allem 2049 gab es einen ordentlichen Sprung durch den Sonnenorkan. Die Wanderdünen haben sich geradezu sichtbar immer weiter Richtung Stadt und Meer bewegt. Wir haben Terrania in die Gobi gesetzt. Die Rub hätte sich das niemals gefallen lassen. Sie schickt die Dünen, und die begraben dich unter sich.«


  »Sind die Dünen sehr hoch?«


  »Bah, die Höhe hat nichts zu bedeuten, es gibt anderswo, etwa auf dem amerikanischen Kontinent, viel höhere. Aber sie sind gefährlicher, weil sie sich ständig verändern. Dort gibt es immer noch Leben, wie ihr es niemals erblickt, es sei denn, ihr legt euch sehr geduldig auf die Lauer. Silberne Ameisen. Spinnen, nicht mehr als ein Hauch. Aber ihr Biss wird eure Haut mehrere Tage beschäftigen. Und Sandflöhe! Die kriechen euch unter die Haut.«


  Anne Sloane legte den Arm um Rabeya Khatuns Schultern. »Wenn Sie uns Angst machen wollten – das ist Ihnen gelungen!«


  »Ich hoffe es!«, schnauzte der Oberst zurück. »Sie können noch so elegant durchs Weltall gondeln – hier, hier unten, das ist die Realität, und der müssen Sie sich jetzt stellen ... hilflos und nackt! Sie werden lernen, was Demut bedeutet.« Er wies um sich. »Das lernen hier alle.«


  Julian schwieg, die anderen ebenfalls. Er ärgerte sich über die geradezu fanatischen Reden des Obersts, erkannte andererseits aber, dass der Mann wusste, wovon er sprach. Also hörte er still und ohne Widerworte zu.


  Die Wüste – das war wirklich sein erstes Mal. Mit dem Motorrad am Rand der Wüstenregionen unterwegs zu sein, war doch etwas anderes, als mitten hineinzumarschieren. Zu Fuß!


   


  Der Dubai Spaceport lag etwa eine Stunde Fußmarsch hinter ihnen, um die fünf Kilometer. Unter den gegebenen Bedingungen keine schlechte Leistung. Hier gab es noch keine Dünen, das Gelände bestand nur aus Staub, Kies und Geröll.


  Alle hatten bereits die Tücher um den Kopf gewickelt, denn die Hitze war mörderisch. Trocken, aber stechend. Die Sonne brannte unerbittlich von einem wolkenlosen Himmel herab.


  Oberst Zharkei führte auf einer kleinen Antigravplattform vierhundert Liter Wasser in zwei Behältern mit sich, mit Zapfhahn. Er wies die Wüstentouristen an, die Tücher ordentlich mit Wasser daraus zu tränken, um sich dadurch Kühlung auf dem Kopf zu verschaffen.


  »Schwitzt ihr?«


  »Ja«, keuchten alle.


  »Gut! Zieht bloß nichts aus! Die Verdunstungskälte, die durch das Schwitzen entsteht, wird euch bald kühlen.«


  »Sind die Araber aus dem Grund immer so dick gekleidet?«, fragte Rabeya.


  »Ganz genau. In mehreren gewickelten Schichten. Das isoliert. Schwarz sogar besser als Weiß, damit entsteht kein Hitzestau. Die Sesshaften, vor allem die Hochrangigen, tragen allerdings Weiß lieber, gegenüber fremdländischen Gästen wirkt es besser.« Der Oberst hielt kurz inne. »Ich weiß, Sie halten mich gerade für ... formulieren wir es ein wenig positiv ... exzentrisch. Aber glauben Sie mir, als ich vor zwei Jahren hier landete, war ich genau wie Sie. Unerschütterlich vertrauend auf unseren technologischen Fortschritt. Wir hatten den Weltraum und fremde, unwirtliche Welten erobert – was sollte hier schon passieren? Nun. Ich überlasse den Rest Ihnen.« Er wies nach vorn. »Und ihm.«


  Julian folgte mit dem Blick der Weisung und sah verblüfft, dass in ungefähr zwanzig Metern Distanz ein Mann stand.


  Ein mittelgroßer, schlanker Mann in traditioneller, dunkler Wüstenkleidung, mit Überwurf, breitem Gürtel, in dem diverse archaische Waffen steckten, und mit verhülltem Gesicht.


  Julian Tifflor war keine Deckung aufgefallen, aus der so plötzlich diese Erscheinung kommen könnte. Und doch hatte er dessen Annäherung nicht bemerkt.


  »Hafiz!«, rief Zharkei und ging mit ausgebreiteten Armen auf den Verhüllten zu, der nun den Gesichtsschleier löste und ein sonnengegerbtes Gesicht offenbarte.


  Die beiden Männer umarmten sich kurz und drückten sich links und rechts einen Kuss auf die Wange. Anschließend begrüßten sie einander noch durch rituelle Gesten.


  Der Oberst wandte sich zu der Gruppe um. »Das ist Hafiz, euer Führer. Er wird euch alles Weitere erklären. Ich darf mich empfehlen!« Er wies auf die Trage. »Für dich, mein Freund, möge das Wasser Früchte bringen!«


  »Möge der Mond deinen Weg erhellen«, erklang die raue Antwort in perfektem, mit leichtem Akzent behafteten Englisch, und damit trennten sie sich.


  Julian, und er war nicht der Einzige, blickte dem Oberst verblüfft nach, der sich einfach davonmachte, ohne sie vorzustellen oder sich zu verabschieden.


  Der Araber kam näher und musterte die Fremden. »Wo wollt ihr hin?«


  »Ich bin ...«, setzte Julian an.


  Doch Hafiz unterbrach ihn. »Eure Namen interessieren mich nicht, sie geben keinen Hall in der Wüste.«


  »W... wir wollen zu den Anlagen der Sitarakh«, stotterte Julian verwirrt. Er war ein selbstbewusster Mann, aber das brachte ihn zusehends außer Fassung.


  »Mhm. Das wird nicht leicht. Und teuer. Ich hoffe, ihr habt genug dabei.«


  »Also, Geld ...«


  »Es geht nicht um Geld. Und auch nicht um mich.« Hafiz wies auf die Plattform. »Ich habe das Wasser, das ist eure Passage. Aber wenn wir am Ziel sind, müsst ihr bezahlen. An die, die euch weiterbringen sollen.«


  »Du kannst uns nicht dorthin bringen?«, fragte Julian.


  Hafiz lachte. »Nein, rab. Ich bin nur der Mediator. Kommt jetzt. Die Tage sind die Hölle, aber die Nächte sind noch schlimmer.«


  Julian Tifflor hatte es zwar erwartet, aber keiner seiner Begleiter sagte etwas. Sie hatten den Weg gewählt, sie mussten ihn gehen.


   


  Kurz darauf begriff Julian, wieso er die Annäherung des Arabers nicht bemerkt hatte. Er hatte darüber gelesen und als Kind Filme gesehen, doch es war ein großer Unterschied, es selbst zu erleben. In der Wüste, und gab sie sich noch so harmlos mit irgendwelcher steinigen Weite, gab es zahlreiche optische Täuschungen. Das Gelände aus Kies und Geröll wirkte so eben wie ein Brett, aber in Wirklichkeit bestand es aus unzähligen kleinen Wellen. Es war nicht einmal ein Meter Höhendifferenz, aber es reichte aus für den Unterschied zwischen Sehen und Nichtsehen. Und genau aus so einer Welle heraus war Hafiz gekommen und deshalb scheinbar wie aus dem Boden gewachsen vor ihnen gestanden.


  »Darf ich eine Frage stellen?«, äußerte Cheng Chen Lu nach einer guten halben Stunde.


  Sie hatten mittlerweile weitere Kilometer in der erbarmungslosen Hitze bewältigt. Julian war stolz auf sich und seine Begleiter, wie gut sie damit umgehen konnten.


  Als sie die Korvette verlassen hatten, hatten sie die Luft im Freien empfunden, als wären sie gegen eine Wand gerannt – und zwar eine sehr dicke, unnachgiebige Wand. Sie hatten nach Atem gerungen und gehustet, weil die Lungen gereizt auf die ungewohnt heiße, sehr trockene Luft reagierten, die ungefiltert eingeatmet wurde.


  Der Oberst hatte ihnen geraten, immer nur durch die Nase zu atmen, und ihnen dabei geholfen, den Gesichtsschutz vorzuziehen und fest zu verankern. Dadurch war es besser geworden, auch wenn es schnell stickig wurde. Aber die feuchten Atemtröpfchen, die bald das Gewebe vor Mund und Nase durchsetzten, halfen dabei, fast wieder normal atmen zu können.


  Obwohl ihre Kleidung viel zu dick und zu schwer wirkte, waren sie dankbar darum. Denn ihre Haut wäre andernfalls innerhalb weniger Minuten gehörig verbrannt, selbst wenn sie sich mit Sonnenschutz eingecremt hätten. Sie merkten es an den unbedeckten Händen.


  »Klar darfst du eine Frage stellen«, kam die saloppe Antwort zurück.


  »Hätten wir nicht ... ein Wüstengefährt wählen können? Oder Motorräder?«


  »Sicher.«


  »Und ... warum haben wir das nicht?«


  »Chaliel Xeth weiß, was er tut, oder zweifelst du daran?«


  »Ich ... Ich weiß nicht«, stotterte Lu irritiert. »Ich kenne ihn kaum, erst eine oder zwei Stunden.«


  »Bist du schon oft hier gewesen, sahebah?«


  »Äh ... nein ...?«


  »Nun siehst du, was fragst du?« Hafiz zeigte lächelnd die Zähne.


  Lu blickte ratlos zu Julian, der wiederum die Achseln zuckte. Die anderen versteckten sich hinter ihren Gesichtsschleiern.


  Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als Hafiz weiter zu folgen. Die sengende Sonne mussten sie ignorieren, und sie waren mit jeder Minute dankbarer für die Ausrüstung. Alle halbe Stunde hielt der Araber an, um ihnen aus dem großen Wasservorrat zu trinken zu geben. Er riet ihnen, wenigstens jede Stunde zumindest einen Schluck von dem Energiecocktail zu nehmen, vor allem zum Ausgleich der Elektrolyte.


  »Ihr braucht eure Kräfte für euer Vorhaben, deshalb sorgt ihr besser vor«, erläuterte er.


  »Dann bleibt aber dir bald nichts mehr«, meinte Julian halb im Scherz.


  »Du machst dir zu viele Gedanken, Europäer«, lautete die Erwiderung.


  Julian verzichtete auf den Hinweis, dass er Amerikaner war. Er hatte inzwischen begriffen, dass die Zeiten noch so modern sein mochten, hier in der Wüste galten andere Maßstäbe. Das karge Leben reduzierte alles. In Dubai war das gewiss anders, aber außerhalb davon betrat man eine archaische Welt.


  Schließlich gelangten sie zu einer Senke – und dahinter erhoben sich Dünen, genau so, wie man es im Film immer sah. Königsblauer Himmel über gelbem Sand, aufgetürmt zu riesigen Haufen, deren Flanken in Wellen verliefen. Der ewige Passat blies über die Kanten und brachte die hauchfeinen Körner zum Rollen und Wandern.


  Nahezu am Ende der mit Sand bedeckten Senke, praktisch am Fuß der Dünen, erblickten die Wüstenwanderer eine kleine Oase mit einem Palmenwald, der sich rund um einen glitzernden See angesiedelt hatte. Die großen Blätter der Palmen spendeten heiß begehrten Schatten, oben an den Kronen hingen dicke, schwere Fruchtstände fast reifer Datteln. In der Oase waren Zelte errichtet, aus weißem bis gelblichem Tuch, mit einer Dachspitze und durchhängenden Dachschrägen. Sie ähnelten im Aufbau einem kleinen Zirkuszelt.


  »Das sind chaima«, erläuterte Hafiz. »Sehr traditionell wie vor Hunderten Jahren.« Er wies auf die Mitte der Oase, direkt am See. Halb verborgen zwischen den Palmen, erhob sich ein Zelt mit zwei Dachträgern, mindestens doppelt so groß wie die Chaimas. Das weiße Tuch war mit mystischen, schwarzen Mustern überzogen.


  »Das caidal, unser Ziel. Dort lebt der Patriarch mit seiner Familie.«


  »Im Vergleich zu den anderen sieht es aus wie ein Königszelt«, bemerkte Lu.


  »Das ist es auch.«


  Julian spürte, je näher sie kamen, wie ihm eine leichte Brise entgegenwehte. Nicht die heiße Wüstenluft, sondern kühl, von Feuchtigkeit durchdrungen. Der Windhauch lud ihn ein, näher zu kommen, sich zu erfrischen und zu verweilen. Er schnupperte, seine Nase nahm ein Gemenge an Gerüchen wahr – aromatische Gewürze, Rauch, und Undefinierbares, wie es bewohnte Gebiete an sich hatten.


  Noch etwas fiel ihm auf. Die Stille.


  »Ich hätte erwartet, dass hier tausend Spatzen herumlärmen«, sagte er.


  »Sie fliegen nicht mehr«, antwortete Hafiz. »Kein Vogel mehr. Sie alle zwitscherten noch drei Tage, auch die Nacht hindurch, dann starben sie an Entkräftung und fielen vom Himmel.«


  Nahebei standen, selbst auf diese Entfernung majestätisch wirkend, Dromedare. Sandfarbene, aber auch sehr schlanke, noch hochbeiniger wirkende, weiße Tiere.


  Hafiz wies auf die Herde. »Meharis. Eigene Züchtung, sein ganzer Stolz. Die werdet ihr nicht kriegen. Sondern diese da.« Der Finger zeigte auf einige sandfarbene einhöckrige Kamele am Rand. »Passt auf, die beißen.«


  »Wir ... Wir sollen auf Kamelen reiten?«, entfuhr es Rabeya Khatun entgeistert.


  »Wenn ihr Glück habt«, antwortete Hafiz. »Ansonsten geht es zu Fuß weiter. Und das wollt ihr nicht.«


  Anne Sloane deutete nach links. »Aber dort stehen doch jede Menge Wüstenrover herum«, wagte sie einen Widerspruch.


  »Sogar solarzellenbetrieben, ganz genau. Die Beduinen mögen hier draußen traditionell leben, aber von gestern sind sie nicht. Die sind technisch auf dem höchsten Stand.« Ohne eine konkrete Antwort gegeben zu haben, machte Hafiz sich auf den Weg hinunter.


  Es war nicht steil, aber durch das Geröll rutschig, und sie mussten aufpassen, wo sie den Fuß hinsetzten. Hier bewährte sich das Profil ihrer Stiefel.


  »Hört gut zu«, setzte Hafiz unterwegs zu einer Erklärung an. »Das sind, wie gesagt, Beduinen. Sie leben halb nomadisch und haben sich gezwungenermaßen über verschiedene Oasen verteilt, denn sie wurden beim Bau der Sonnenkraftwerke aus ihren angestammten Gebieten vertrieben. Sie sind deshalb nicht sonderlich gut auf die Dubaier zu sprechen, die ihnen das angetan haben. Meidet also dieses Thema. Achtet auch darauf, sie nicht als Beduinen anzureden, das mögen sie nicht. Sie bezeichnen sich selbst als Araber, genauer gesagt, halten sie sich für die wahren Araber, weil sie nicht sesshaft sind. Der Patriarch dieses Stamms ist vergleichbar mit einem Scheich, redet ihn also so an. Sein Name lautet Aadil, und mehr braucht ihr nicht zu wissen.«


  »Gibt es denn keine Pferde?«, fragte Betty Toufry, während sich immer mehr Einzelheiten bei der Annäherung herausschälten.


  »Die starben als Erste«, antwortete Hafiz. »Pferde schlafen zwar immer nur kurz, aber sie bringen doch einige Stunden zusammen. Die Asil der Beduinen sind hochsensibel und intelligent und wurden deshalb schon nach zwei Tagen verrückt. Aadil hat sie alle eigenhändig im Sand vergraben. Ein Vermögen.«


  »Und die Kamele?«


  »Die schlafen nur sehr wenig, deshalb halten sie länger durch. Tiefschlaf wie unseren kennen sie gar nicht, es ist immer nur ein kurzes Nickerchen.« Hafiz hob die Hand, bevor die nächste Frage kommen konnte. »Wir schaffen es mit Meditation und dem Rauch der Shisha.« Dann klang seine Stimme traurig. »Nicht alle. Manche hat raha, die Ruhe, verlassen. Zu viel daushe, zu viel Lärm, und das Böse vom Himmel.«


  Er ballte die Hand zur Faust und schüttelte sie drohend gegen das unerschütterliche Blau. »Scheiß-Sitarakh!«, schimpfte er auf ziemlich westliche Weise. »In der Hölle sollt ihr schmoren, bis sie gefriert.« Tränen rannen plötzlich aus seinen Augen. »Sie haben mir Mayla und Yara genommen, meine Frau und meine Tochter.«


  »Oh ... Ich denke, ich spreche für uns alle, dass uns das sehr leid tut, Hafiz«, sagte Julian Tifflor betroffen.


  »Die Kinder ...« Hafiz stöhnte auf. »Sie haben die Kinder gestohlen, auch meine Tochter. Und Mayla starb am Kummer, sie fand keine Ruhe mehr, also auch keinen Schlaf. Sie wurde wahnsinnig und ...« Er schüttelte den Kopf. Dann blickte er dem Fremden direkt in die Augen. »Werdet ihr etwas ändern?« Zum ersten Mal stellte er eine Frage an seine Schützlinge.


  »Wir hoffen es«, gab Julian zurück. »Wird Scheich Aadil uns helfen?«


  »Ah, ich weiß nicht, wer kennt sich bei denen schon aus. Ich bin aus Dubai! Touristenführer, versteht ihr? Ich habe Wüstentouren gemacht. Als Mayla vor drei Tagen im Wahnsinn starb, bin ich auch verrückt geworden. Ich werde nicht mehr schlafen können, nie wieder. Und Aadil? Ich weiß nicht. Ihr müsst behutsam sein, die wollen alle gern gebeten werden. Sie zieren sich, anstatt klare Worte zu sprechen und Entscheidungen zu treffen. Aber seine beiden ältesten Söhne sind auch entführt worden, er hat alle Pferde verloren ...« Er zuckte die Achseln. Die Tränen auf seinen Wangen waren bereits getrocknet und hatten eine feine, weiße Salzspur gebildet, die er nicht wegwischte. »Ich denke schon, dass er euch helfen wird. Min yerf, min yerf. Wer weiß, wer weiß.«


  Den restlichen Weg legten sie schweigend zurück. Sie spürten alle, dass Hafiz nicht mehr mit ihnen kommunizieren wollte. Die Erinnerung an seine familiäre Tragödie hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, und er brütete still vor sich hin.


   


  Sie wurden bereits am offiziellen Eingang der Oase erwartet – kein Wunder, denn seit Beginn des Abstiegs waren sie weithin sichtbar gewesen.


  Schwer bewaffnete Männer in dunklen, faltenreichen Gewändern und weichen Lederstiefeln, die schützende Kufija mehrfach um den Kopf gewickelt, versperrten die schmale, befestigte Straße, die von irgendwoher kam.


  Hafiz sprach sie auf Arabisch an, es gab einen kurzen, höflich wirkenden Wortwechsel, woraufhin sie den Weg freigaben.


  Julian Tifflor und seine Begleiter lösten den Gesichtsschutz und atmeten erleichtert auf, als sie in die Schatten der Palmen traten. Die Luft war kühler und feuchter, eine Erholung nach dem anstrengenden Marsch in der Gluthitze.


  Nur wenige Menschen waren in der Oase zu sehen, die den Neuankömmlingen mehr oder minder neugierig nachschauten. Die Zelte standen überall verstreut, und Julian sah weiter draußen am Rand Sonnenkollektoren, dazu Generatoren, Windräder, und auch die Wasserkraft des Sees wurde genutzt.


  Der Weg führte direkt zu dem großen, weißen Hauptzelt, aus dem nun ein Mann und eine Frau in hellblauen Gewändern traten. Der bartlose Mann trug eine blaue Kufija, die Frau ein farbenprächtiges Tuch mit kunstvoll ziseliertem Stirnschmuck. Der Scheich, denn allein an seiner Haltung erkannte man ihn, war ein großer, schlanker Mann mittleren Alters, dessen schmales Gesicht von Erschöpfung und Trauer gezeichnet war. Die Frau neben ihm war ein gutes Stück kleiner, doch ihre Haltung war ebenso stolz und ihr fein gezeichnetes Gesicht ebenso überschattet.


  Scheich Aadil breitete die Arme aus. »Schaqieq, mein Bruder ...«


  »Mein Herr und Bruder«, antwortete Hafiz und küsste zuerst die Hand des Scheichs, bevor Aadil ihn in die Arme schloss und ihn auf beide Wangen küsste. Beide Männer rangen sichtlich um ihre Fassung.


  »Unsere Verluste sind unendlich«, sagte die Frau leise. Sie legte Hafiz die Hände an die Wangen, zog seinen Kopf zu sich und drückte kurz ihre Stirn gegen seine.


  Julian war erstaunt, dass sie Englisch und nicht Arabisch sprachen – aus Höflichkeit ihnen gegenüber, nahm er an. Er entspannte sich daraufhin, zumindest schienen sie nicht unwillkommen zu sein.


  Der Scheich winkte ihnen. »Bitte, meine Freunde, tretet ein. In meinem Zelt ist es kühl, und ihr werdet dringend eine Erfrischung benötigen.«


  »Stiefel und Strümpfe ausziehen«, zischelte Hafiz ihnen zu, während er selbst schon aus seinem Schuhwerk schlüpfte. Seine Schützlinge taten es ihm hastig gleich und betraten barfuß hinter ihm das Zelt.


   


  Angenehme, von einer Klimaanlage geschaffene Kühle empfing sie, die Zehen berührten weiche Teppiche, mit denen das Zelt vollständig ausgelegt war. Moderne und Tradition vermischten sich auf skurrile Weise – die Möbel waren nach antiker Weise gefertigt, doch es gab auch einen multifunktionalen Tisch mit Antigravsessel. Ohne jeden Zweifel war der Beduinenstamm mindestens vermögend, wenn nicht reich.


  Die Gäste durften Rucksäcke und Überwürfe öffnen und ablegen; wie unendlich gut tat das nach dieser Hitze! Sie ließen sich auf den angebotenen Sitzkissen rund um einen niedrigen, rechteckigen Tisch nieder, und ein Servoroboter brachte ihnen heißen, gesüßten Pfefferminztee, der erstaunlicherweise erfrischte und schnell die Lebensgeister wiedererweckte. Dazu gab es Datteln, Feigen und Aprikosen.


  »Ich bin Samira«, stellte sich die Frau vor, die mit dem Scheich zusammen am Kopfende des niedrigen Tischs saß. »Das ist mein Gatte Aadil. Seid willkommen. Wir teilen unser Wasser gern mit euch.«


  Das Gastrecht zählte immer noch viel, stellte Julian fest. Er übernahm die Vorstellung von sich und seinen Begleitern und schilderte in kurzen Worten ihr Anliegen.


  »Wir haben erfahren, dass auch deine Oase von vielen Verlusten betroffen ist, Scheich Aadil«, schloss er. »Deshalb wage ich es auf diese respektlose Weise, um deine Hilfe zu bitten. Ich habe keine Gastgeschenke und nichts, um dein Wohlwollen zu erringen. Dafür bitte ich dich demütig um Verzeihung. Und auch dich, edle Samira.« Er deutete, noch im Sitzen, eine Verbeugung an.


  Das Ehepaar schien amüsiert zu sein. Hafiz' Seitenblick entging Julian nicht; sicherlich hatte er den Fremdenführer überrascht. Ganz unbeleckt war er denn doch nicht, er war in Oman gewesen und ging davon aus, dass der förmliche Umgang hier zumindest ähnlich war.


  Aber darum ging es Hafiz gar nicht. Hastig warf er mit beschwichtigender Geste ein: »Hochverehrter Aadil, edle Samira, natürlich bringen wir Gastgeschenke mit, und sie werden euch Erleichterung bringen. Mein Freund hier ist ein wenig verwirrt von der vielen Sonne und der Müdigkeit.« Er stieß Julian in die Seite. »Los, gib es ihm«, zischelte er ihm zu.


  Julian zeigte sich begriffsstutzig. Dann erinnerte er sich zum Glück an Zharkeis und anschließend Hafiz' Worte und nickte.


  »Wo hatte ich nur meinen Kopf? Ein Sonnenstich muss mich erwischt haben ...« Hastig angelte er nach seinem Rucksack und holte die Medikamente heraus, die er Hafiz übergab, der sie wiederum an den Scheich weiterreichte.


  »Das können wir sehr gut brauchen«, sagte Aadil. »Wir sind hier abgeschnitten von allem.«


  Samira faltete die Hände zu einer Geste des Dankes. »Du bist zu großzügig, Julian Tifflor. Wir beschämen dich, wenn wir diese Geste nicht erwidern.«


  Aadil hingegen wirkte nachdenklich. »Es ist anerkennenswert, dass ihr diese Anstrengung auf euch genommen habt«, sagte er ernst. »Und ihr verdient Respekt, dass ihr noch nicht bereit seid, aufzugeben. Vielleicht aber ist auch euer Verstand schon umnebelt, weil ihr nicht zu begreifen scheint, was es bedeutet, die Wüste im Sommer herauszufordern.«


  »Wir haben uns das nicht ausgesucht«, mischte Cheng Chen Lu sich ein. »Ehrlich gesagt, ich möchte nicht hier sein. Aber wir müssen unbedingt diese Anlage untersuchen, die von den Sitarakh gebaut wurde. Wie Julian gesagt hat, soll sie in Betrieb gehen, und das kann nichts Gutes bedeuten.«


  Samira nickte. »Dessen sind wir uns bewusst. Aber wie wollt ihr hineingelangen? Wie wollt ihr die Sitarakh hindern? Ihr habt nicht einmal Waffen.«


  Lu wies auf die vier anderen Frauen und den Mann. »Diese besonderen Menschen sind unsere Waffen. Sie verfügen über Fähigkeiten, die effektiver sind als bloße Tötungswerkzeuge.«


  »Könnt ihr unsere Kinder befreien?«, fragte Aadil.


  Julian bedauerte. »Das können wir leider nicht versprechen. Aber wir werden alles unternehmen, um dem Treiben der Invasoren ein Ende zu setzen.«


  »Du weißt also, dass die Chancen gering stehen?«


  »Eigentlich aussichtslos. Ohne eure Hilfe müssen wir unverrichteter Dinge umkehren.«


  Julian hörte Hafiz' empörtes Schnauben, er wusste, er war viel zu direkt und plump, aber das kümmerte ihn nicht. Er hatte keine Zeit für Geplänkel und keine Lust mehr auf herumeiernde Diplomatie, das entsprach nicht seinem Charakter. Sonst wäre er Politiker geworden.


  Und genau wie er erwartet hatte, reagierten seine Gastgeber nicht ungehalten, sondern nickten. Das Paar hatte ebenso wenig Zeit zu verlieren. Sie würden früher oder später dem Schlafentzug nicht mehr standhalten können, es war nur ein Hinauszögern, aber keine Aufhebung. Die Verluste nahmen von Tag zu Tag zu, Erschöpfung und Trauer zerrütteten sie in zunehmendem Maße. Nicht einmal ihr Glaube konnte ihnen da noch helfen.


  Die Beduinen wussten genau, dass sie auf Rettung angewiesen waren. Sie waren einander von Nutzen, jeder war vom anderen abhängig, und man musste schlichtweg nach jedem Strohhalm greifen.


  »Ihr seid weniger betroffen von der Abwesenheit des Schlafs«, stellte Samira fest.


  »Ja. Das hat verschiedene Gründe. Wir werden noch für einige Zeit handlungsfähig bleiben.«


  Das Paar blickte sich an, nach einem wortlosen Austausch nickten sie beide.


  »Gut, wir werden euch hinbringen«, sagte Scheich Aadil.


  Julian spürte die Erleichterung der anderen. »Das ist eine gute Nachricht«, sagte er erfreut lächelnd. »Wie lange werden wir brauchen? Ist es weit?«


  »Ein paar Stunden Kamelritt. Macht euch auf Schwielen und Beschwerden gefasst, denn für Ungeübte genügt das schon.« Aadil lächelte flüchtig.


  »Oh ... können wir keinen Wüstenrover nehmen?«


  Samira blickte zu Hafiz. »Du hast es ihnen nicht gesagt?«


  Der Fremdenführer zuckte die Achseln. »Wozu? Es ist eure Entscheidung.«


  Aadil unterbrach ihn mit einer kurzen Geste. »Mein Freund Julian, es ist leider nicht so einfach. Wir können mit technischer Ausrüstung und Maschinen nicht nah genug an die Anlage heran. Treten wir hingegen als Karawane auf, können wir wahrscheinlich sogar ungehindert den Sperrbezirk durchqueren. Die Sitarakh interessieren sich nicht mehr für uns und werden uns nicht als Gefahr einstufen. Sie haben sich unsere Kinder und auch Erwachsene schon geholt; sie wissen, dass wir nichts unternehmen können.«


  »Das stimmt.« Julian rieb sich nachdenklich den nachwachsenden Stoppelbart am Kinn. »Das wäre dann unsere beste Tarnung, denn wir können unbesorgt verhüllt gehen, ohne dass es auffällt.«


  »Ja, der Anblick ist gewohnt, deren Roboter reagieren nicht mehr darauf. Wir werden auch keine Strahlengewehre und Ähnliches mitnehmen, sondern nur unsere traditionellen Messer und Schwerter. Alles, was darüber hinausgeht, können sie orten; dann handeln sie ohne Vorwarnung.«


  »Wann brechen wir auf?« Julian Tifflor wäre am liebsten sofort losgestürmt. Er war ein Mann der Tat, ohne etwas lange auf die Bank zu schieben.


  Aadil dämpfte seinen Enthusiasmus. »Ihr werdet zuerst etwas essen, viel trinken und dann ruhen. Wir brechen in den Abendstunden auf, das ist besser für die Kamele. Sie halten zwar die Wüste aus, aber auch sie sind geschwächt, und wir wollen sie nicht über Gebühr entkräften. Schließlich wollen wir auch wieder zurück. Während ihr ruht, werden wir die Karawane vorbereiten.«
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  Terrania, 10. Juni 2051


  Eine Spur Hoffnung


   


  »Ich nenne es Neurostreamdimmer, kurz NSD«, verkündete Professor Ephraim Oxley stolz und präsentierte seinen beiden Besuchern ein ziemlich hässliches Ding, dessen Funktionsweise auch auf den zweiten Blick nicht ersichtlich wurde.


  Es waren also einige Erklärungen notwendig.


  Das Gerät sah aus wie ein Kopfklemmbügel, der an den Schläfen angesetzt um den Hinterkopf getragen wurde.


  »Die Wortschöpfung klingt kompliziert, dabei lässt sich die Funktionsweise ganz einfach erklären«, fuhr Oxley fort. »Der NSD setzt die Empfindlichkeit der Hirnneuronen für äußere Reize herab, stimuliert aber gleichzeitig die Neurotransmitter mit Impulsen, um die Zellkommunikation wieder in einen ausgeglichenen Zustand zu bringen und Normalität zu simulieren. Das bedeutet, der außer Kontrolle geratene individuelle Biorhythmus wird wieder einigermaßen stabilisiert. Im Idealfall sind die Menschen dadurch in der Lage, wenigstens fünf Stunden am Stück zu schlafen.«


  »Aber das hat leider eine Nebenwirkung«, fügte Dr. Aserinsky an. »Bedingt durch die Herabsetzung der Reizempfänglichkeit verhält sich der Patient wie unter dem Einfluss einer leichten Trance. Das zusammenhängende Denken fällt schwer, die Reaktionsfähigkeit ist deutlich herabgesetzt. Alles erscheint wie in Watte gepackt und wird gleichsam aus einer Distanz wahrgenommen. Die Selbstwahrnehmung ist erheblich gestört.«


  »Darunter leidet die Fähigkeit zu Emotionen, das Sozialleben käme praktisch zum Erliegen, und ich weiß noch nicht, ob die Behandelten nicht trotzdem vergessen zu essen und zu trinken, weil die Bedürfnisse unterdrückt werden.« Oxley hob die Schultern. »Meine grandiose Erfindung ist also keinesfalls für den Dauereinsatz gedacht, sie kann nur kurzzeitig eine Aufschiebung bringen. Keine Heilung, sondern Zeitgewinn, um das richtige Mittel zu finden, das den Normalzustand wiederherstellen kann.«


  »Wir gehen allerdings von mindestens einigen Monaten Fristverlängerung aus«, versuchte Aserinsky die Erfindung in ein besseres Licht zu rücken.


  »Die Menschen hören also auf, zu streiten und zu lieben«, meinte Ishy Matsu. »Eine fortwährende Apathie – die allerdings im positiven Nebeneffekt Ausschreitungen, Gewalt und Zerstörungen verhindert. Und Sie könnten in Ruhe arbeiten ... zumindest ohne zusätzlichen Druck, abgesehen von der Zeit.«


  »Womit halten Sie beide sich eigentlich noch so gut aufrecht?«, erkundigte sich Aserinsky.


  Ishy gab Auskunft. »Tuires und meine Vermutung ist: Mutanten sind nicht vom Cortico-Syndrom betroffen. Unsere Gehirnfunktionen verlaufen anders als bei nicht parabegabten Menschen.« Sie wies auf den Auloren. »Mister Sitareh wiederum ist kein geborener Terraner, und sein Metabolismus ist vollständig anders als unserer.«


  »Ich überlege gerade, wie wir die Logistik aufbringen können, um den NSD unter die Leute zu bringen«, sagte Tuire dazwischen. »Vielleicht können wir die Menschen immerhin so weit aufrütteln, dass sie die Verteilung in ihrer unmittelbaren Umgebung selbst übernehmen, sobald die Wirkung bei ihnen eingetreten ist. Ganz dumm werden sie ja nicht, oder?«


  Oxley zögerte. »Nein, das nicht ... Vielleicht könnte man es ihnen einhämmern ...«


  »Das wäre jedenfalls der schnellste und effizienteste Weg. Denn wir haben nicht genug Leute, um großflächig, oder vielmehr global aktiv werden zu können. Wir sprechen hier ja von ein paar Milliarden Individuen.«


  Ishy nickte, doch ihre Miene war kummervoll. »Dennoch steuern wir selbst damit auf eine ökologische Katastrophe zu. Weltweit werden in absehbarer Zeit mehr als fünfzig Prozent aller Säugetiere zu Tode gekommen sein, und der Rest, der sich länger hält, entsprechend später. Einschließlich aller übrigen Tiere, die betroffen sind.«


  »Deswegen müssen wir ja die richtige Lösung finden, das hier ist nur der Übergang!«, rief Oxley. »Diese Chance ist jedenfalls momentan das Beste, was wir zu bieten haben.«


  »Und wir werden sie nutzen. Wie viele von den Geräten haben wir?«, wollte Tuire wissen.


  Die beiden Wissenschaftler blickten verlegen zur Seite, jeder woandershin.


  Ishy riss die Augen auf, während der Aulore ratlos wirkte, weil er nicht begriff.


  »Wollen Sie damit sagen ... Sie haben nur dieses eine?«, stieß die Mutantin hervor.


  »Der Prototyp«, murmelte Oxley. »Ich habe ihn gerade erst fertiggestellt, mir ist die Lösung ja nicht ad hoc eingefallen!«


  »Na gut, dann legen wir mal los!«, rief der Aulore. »Sie haben sicherlich Konstruktionspläne, füttern wir Fertigungsmaschinen damit und ...«


  »Nicht hier«, unterbrach Oxley.


  »Wie bitte? Was soll das heißen, nicht hier?«


  »Nun, weil das TMC keine Fabrik mit Fertigungsanlagen ist, geschweige denn ausreichend Rohstoff dafür lagern hat!«


  »Ach so. Ja. Verzeihung, das habe ich nicht bedacht.« Tuire nickte mehrmals, wirkte dabei geistesabwesend. »Also dann, es gibt doch sicherlich im Raum Terrania eine passende Fabrik mit Rohstoffen dafür. Das ist ja nur ein kleines Gerät, da sollte sich etwas finden lassen. Und mit den ersten Fertigungen können wir Helfer hinzuziehen.«


  Ishy wünschte, sie könnte Tuires Enthusiasmus teilen. Sicherlich, die Lage war nicht mehr ganz so hoffnungslos wie zuvor, jedoch wurde die endgültige Katastrophe nur verzögert.


  Oxley beauftragte einen Laborassistenten, in der öffentlichen Datenbank einen geeigneten Betrieb zu suchen. Nach einer Reihe von Vorschlägen, die alle nicht passend waren, stießen sie auf GCC Robotics, laut Angaben ein Tochterunternehmen der General Cosmic Company. Die Firma befand sich am Rand der Stadt, nicht weit vom Raumhafen entfernt, in einem Industriegebiet.


  Ein Bürogebäude und drei Fabrikhallen. Der Historie nach waren dort seinerzeit von Homer G. Adams moderne arkonidische Produktionsanlagen für zivile Roboter installiert worden. Seit 2041 wurden Arbeitsmaschinen aller Art gefertigt – für Industrie und Städtebau, aber auch Erntehelfer und vieles mehr.


  »Das passt genau auf unser Profil!«, stellte der Professor erfreut fest. »Dort sollte eine Massenfertigung innerhalb kürzester Zeit möglich sein. Ich gebe Ihnen die Konstruktionspläne und ...«


  »Auf gar keinen Fall«, lehnte Tuire ab. »Sie müssen mitkommen und die Produktion überwachen.«


  »Völlig ausgeschlossen!«, protestierte Oxley. »Ich werde hier für die weitere Entwicklung gebraucht!«


  Der Aulore beharrte darauf. »Sie können eine Standverbindung hierherschalten. Professor Oxley, ich bin gut in Technik, aber das hier übersteigt meine Fähigkeiten, denn ich bin mit der menschlichen Biologie kaum vertraut. Ich kann nicht feststellen, ob bei der Produktion alles klappt, ich kann auch keinen Test machen.«


  »Dasselbe gilt für mich«, warf Ishy ein. »Damit bin ich überfordert.«


  »Ich werde weitermachen, wie wir es besprochen haben«, bedrängte nun auch Aserinsky den mobilitätsunwilligen Professor. »Durch die Holoverbindung wären Sie ja quasi weiterhin hier.«


  Oxley brummte. »Na gut, schön. Wir haben ja den Sanitätskopter auf dem Dach herumstehen, mit dem sind wir schnell dort und notfalls auch schnell wieder weg, sollte die Fabrik von Zombies belagert werden.«


  »Dürfen wir denn starten?«, warf Ishy ein.


  »Ich glaube nicht, dass die Sitarakh ein einzelnes Fluggerät hindern werden, ein paar Kilometer weit zu fliegen. Es ist ja sonst keiner mehr da, der dazu in der Lage wäre. Die Terra Police ist zerfallen, alles ist zum Stillstand gekommen. Von den Sitarakh hat es schon lange keine Ansage mehr gegeben, die scheinen mit etwas anderem beschäftigt zu sein.« Oxley runzelte die Stirn. »Damit wir uns recht verstehen: Ich werde den Flug riskieren. Wenn Sie zu Fuß gehen wollen – bitte. Wir treffen uns dann dort. Oder auch nicht, wenn ich wieder abhauen muss. Aber ich werde keinesfalls da rausgehen und den weiten Weg per pedes zurücklegen!«


  »Sie können den Kopter selbst fliegen?«, fragte Tuire Sitareh bewundernd.


  Der Professor stutzte. »Ach, gehen Sie einfach aufs Dach!«, herrschte er die Besucher an, und Ishy Matsu ging lachend voran.


  Als sie auf dem Dach ankamen, geschah etwas, das in diesem Teil der Welt überaus selten war.


  Es regnete.


  13.


  Nahe Dubai, 11. Juni 2051


  Wüstentour


   


  Überall in den Palmen verteilte Lichter verbreiteten ein sanftes Licht. Lange Schatten wechselten sich mit fein gezeichneten Linien ab und schufen so ein Gemälde voller Romantik und geheimnisvollem Flair. Ab dem schlagartigen Einbruch der Dunkelheit sanken die Temperaturen deutlich auf unter zwanzig Grad. In sonst kühleren Regionen der Erde wäre das angenehm gewesen, eine Einladung, um noch ein wenig draußen zu sitzen.


  Doch nach der Gluthitze des Tages in der Wüste erzeugte es eher ein Frösteln, und zu Beginn war sogar ein Atemwölkchen vor dem Mund zu sehen. Erneut war die kleine Gruppe dankbar für ihre Ausrüstung, denn die Überwürfe boten nun einen wärmenden Schutz. Auf die Turbane verzichteten sie allerdings vorerst.


  Scheich Aadil und Samira begleiteten ihre Gäste bis zu den Kamelkoppeln am Rand der Oase. Die Tiere waren bereits gesattelt, zwei Lastkamele wurden mit Wasser und Ausrüstung mitgeführt. Das diente zum einen der Tarnung, zum anderen benötigten die Reiter auch in der Nacht bei der nahezu unverändert trockenen Luft noch jede Menge Wasser. Die Austrocknung geschah sehr schnell, vor allem bei Menschen, die ungeübt waren und deren Körper rascher und sehr viel mehr schwitzten als die der Wüstengeborenen.


  Julian Tifflor war nicht der Einzige, der die großen, einhöckrigen Kamele misstrauisch musterte. Man hörte ja so einiges über sie – wie widerspenstig und bissig sie seien und dass sie gern spuckten. Außerdem wusste er noch nicht, wie ihm bei dem schaukelnden Passgang zumute sein würde; das war nicht jedermanns Sache. Da lobte er sich den Sattel eines Motorrads, das er kontrollierte und bei dem ohne animalische Widerborstigkeit er entschied, wohin die Reise ging.


  Wie Hafiz angekündigt hatte, gab der Scheich ihnen robust aussehende, sandfarbene Dromedare, die sich deutlich von den hochgezüchteten, eleganten, weiß schimmernden Meharis unterschieden.


  »Ich würde euch sogar meine Schätze geben, weil sie natürlich sehr viel schneller sind«, sagte Aadil. »Aber sie sind starrköpfig, nur fürs Rennen gezüchtet, nicht für sicheres Geleit durch die Wüste. Sie müssen ihren Reiter kennen, und der Reiter muss sich darauf verstehen, sie zu lenken.«


  »Ist mir ganz recht«, erwiderte Cheng Chen Lu. »Offen gestanden habe ich ziemliches Lampenfieber.«


  Samira lächelte. »Dazu besteht kein Grund, meine Freundin. Kamele sind stolze, aber sehr sanfte Geschöpfe, die uns gestatten, sie zu reiten und mit hohem Gewicht zu bepacken. Wenn sie gut behandelt werden, geben sie doppelte Güte zurück.«


  »Also können sie nicht gefährlich werden?«


  »Oh doch, sie sind stark, sie können treten und beißen, und sie bestrafen jeden, der sie misshandelt. Es ist ein Geben und Nehmen, und Kamele sind gerecht.«


  Im Dämmerlicht betrachtete Julian die Wüstentiere mit ihren langen Hälsen, dem Höcker, den riesigen, schwieligen Sohlen am Ende der knorrigen Beine. Auf einmal neigte ein Dromedar den Kopf leicht zu ihm herunter, und er blickte in riesige, lang bewimperte, dunkle Augen, die tatsächlich sehr sanft wirkten. Durch die hochgezogenen Mundwinkel wirkte es, als würde das Kamel lächeln. Der Schopf auf dem Kopf sah wollig-weich aus, wie bei einem Schaf. Sollte das Tier ihn nun anspucken, würde es ihn voll erwischen. Doch es tat nichts dergleichen. Nachdem es ihn ausreichend begutachtet hatte, hob es den Kopf wieder und beachtete ihn nicht weiter.


  »Hafiz wird euch eine kurze Einweisung geben«, sagte Scheich Aadil. »Er wird euch begleiten. Außerdem gebe ich euch Ali, Yusuf, Janshir und Kader mit. Auf sie ist Verlass.«


  Vier kräftige Männer nickten ihnen zu; genau wie alle anderen sahen sie müde und angestrengt aus, aber ihre Bewegungen waren ruhig und ihre Augen klar.


  »Passt gut auf.« Hafiz trat vor die Rebellen. »Ich gebe euch jetzt einen fünfminütigen Schnellkurs, das muss reichen. Im Grunde genommen ist er überflüssig, denn die Kamele werden euch ohnehin nicht gehorchen. Das tun sie nur, wenn sie ihren Reiter länger kennen und ihm vertrauen. Aber ich habe bei meinen Touristen festgestellt, dass es sie nervlich beruhigt, wenn sie glauben, dass sie etwas tun könnten, falls das Kamel durchgeht oder Ähnliches.«


  »Sehr beruhigend!«, meinte Anne Sloane.


  »Ja, eben.«


  Er ging zu dem nächststehenden Kamel und ergriff das herabhängende Seil. Es war als Strickhalfter um den Kopf geschlungen, der Rest hing lose herab.


  »Anders als beim Pferd ist das Seil offen. Es dient für alles. Zum Niederknien, Führen, Lenken. Damit ihr in den Sattel kommt, muss das Kamel sich zuerst hinkauern. Das geht so.« Er zupfte an dem Seil, beugte sich dabei leicht und stieß Geräusche hervor, die wie »chrr, chrr« klangen.


  »Mbbrrrr«, machte das Kamel, wiederkäute und sah weg.


  Unbeirrt machte Hafiz weiter. »Wichtig ist, dass ihr niemals die Geduld verliert. Dass ihr ruhig und sanft bleibt. Schreit ein Kamel niemals an. Alles, was es tut, tut es freiwillig. Und dann, wenn es ihm beliebt.«


  Und tatsächlich, auf einmal ging das Kamel nach unten und kauerte bald auf seiner dicken Brustplatte. Es zog die Lefzen ein wenig hoch und entblößte dicke Eckzähne, während es einen dumpf kollernden Laut ausstieß.


  Hafiz winkte der Vizeadministratorin und zeigte ihr, wie sie vor dem Höcker in dem merkwürdigen Gebilde, das Sattel genannt wurde, Platz nehmen sollte, die Beine vorn auf dem Hals über Kreuz gelegt.


  Die umstehenden Beduinen grinsten erwartungsvoll, und Julian schwante Übles.


  »Und jetzt sehr gut festhalten, damit du draufbleibst«, riet Hafiz schmunzelnd. »Wirklich, das geht sehr ruckartig und sehr steil.«


  »Welche Reihenfolge?«


  »Hinten hoch, vorne hoch. Sitzt du gut, hältst du dich fest?«


  »Ja ...«


  Hafiz richtete sich auf, hob den Arm mit dem Strick und machte: »Haa, haaa.«


  Die Beduinen, einschließlich des Scheichs und seiner Frau, lachten, als Lu unwillkürlich aufschrie, denn es ging tatsächlich mit einem scharfen Ruck hinten sehr steil hoch, und dann noch einmal vorn. Die junge Chinesin wurde ordentlich durchgeschüttelt und hielt sich krampfhaft fest, aber sie blieb oben. Verspannt und mit schiefem Lächeln zeigte sie an, dass sie es überlebt hatte.


  Die anderen aus Tifflors Gruppe klatschten Beifall, und vermutlich wünschte sich jeder von ihnen, er hätte es schon hinter sich.


  »Wenn ihr das Kamel antreiben wollt, ruft ihr: N'tscha, n'tscha«, fuhr Hafiz mit der Lektion fort.


  »Und wenn es stehen bleiben soll?«, fragte Julian.


  »Machst du am besten nichts, denn es verbraucht keine unnötige Energie und bleibt von selbst stehen.«


  »Ähm ... und wenn es das nicht tut?«, wollte Rabeya Khatun wissen.


  »Lass dich runterfallen. Aber sieh zu, dass du den Strick in der Hand behältst!« Hafiz lachte und zeigte zwei Reihen weißer Zähne. »Das Lenken funktioniert mit dem Klopfen deines Beins gegen den Hals und dem Zupfen des Seils. Aber in die Verlegenheit werdet ihr nicht kommen, denn wenn ihr das tut, werdet ihr euch sehr schnell in den Dünen verlieren.«


  Danach waren sie alle anderen an der Reihe. Aadil und Samira winkten zum Abschied, und es ging los.


   


  Hinaus in die tiefe Dunkelheit, mit dem pechschwarzen Himmel, der durchsetzt war von Millionen winziger Lichtpunkte. Kein Dunst, kein Großstadtleuchten. Frische, klare Luft ohne Verschmutzung. Sie waren mit Lampen ausgerüstet, aber zunächst sollten sich die Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnen. Die Kamele kamen problemlos zurecht, ihnen genügte der schwache Sternenschein, um sich zu orientieren.


  »Ich glaube, mir wird schlecht«, jammerte Tai Ho Shan, als es im Schaukelgang, der tatsächlich den Körper stärker durchschüttelte, als Julian es sich jemals vorgestellt hätte, den Hang hinaufging.


  »Du gewöhnst dich schon dran.« Hafiz kam von hinten auf einem Mehari herangetrabt, und auf Julians verwunderten Blick hin sagte er: »Falls es Probleme gibt, kann ich schnell zurück zur Oase und Hilfe holen. Die anderen sollen euch verteidigen.«


  Julian runzelte misstrauisch die Stirn. »Was sollte es denn für Probleme geben, Hafiz? Habt ihr uns etwas verschwiegen?«


  »Schon möglich«, antwortete der Araber gelassen. »Würde das etwas ändern?«


  »Nein.«


  »Nun siehst du. Also entspanne dich.«


  »Aber ...«


  »Mein Freund. Wenn du redest, muss deine Rede besser sein, als es dein Schweigen gewesen wäre.«


  Da musste Julian lachen. »Ja, ich kenne euren reichen Schatz an Sprichwörtern, und viele von ihnen sind von tiefer Weisheit geprägt. Ich habe verstanden.«


  Die Dromedare erklommen den Hang, dahinter breiteten sich Dünen aus. In der Nacht war die Sicht nicht weit, aber es war anzunehmen, dass die Sandhügel wie die Wellen eines Meeres bis zum Horizont und wahrscheinlich noch darüber hinaus reichten.


  Schmale, natürliche Pfade führten zwischen den Hängen hindurch, von denen unablässig Sand herabrieselte. Die Spuren der Kamele verwehten hinter ihnen umgehend wieder, sodass es unmöglich wäre, ohne technische Hilfe zurückzufinden – es sei denn, man war wie die Beduinen hier geboren. Und anscheinend fand auch Hafiz sich mühelos zurecht.


  Der Wind wehte kühl ins Gesicht, wobei nicht ganz klar war, aus welcher Richtung er kam. Er schien dauernd zu wechseln, mal von vorn, mal von links, mal von rechts.


  Nach einer Weile ordnete Hafiz an, die Lampen anzuschalten. Sie konnten im Lichtkreis ein paar Meter weit sehen. Nicht, dass es viel genützt hätte, aber es war tröstlich.


  Ali führte die kleine Karawane an, dann folgten Cheng Chen Lu, Anne Sloane und Betty Toufry. Janshir bewegte sich in der Mitte, Kader an der Seite, und weiter im Marsch immer hintereinander folgten Rabeya Khatun, Sue Mirafiore, Tai Ho Shan, schließlich Julian und Hafiz. Das Schlusslicht mit den zwei hintereinander angebundenen Lastkamelen bildete Yusuf.


  Julian war froh, dass die Kamele es ganz offensichtlich gewohnt waren, einfach immer dem Vordermann zu folgen, denn er war viel zu beschäftigt damit, bei dem Geschüttel oben zu bleiben und einen einigermaßen bequemen Sitz zu haben. Mehr denn je sehnte er sich nach seinem Motorrad, und an der Stille vorn erkannte er, dass die anderen vermutlich am liebsten im Wüstenrover gesessen hätten. Ein Touristenspaß sollte das sein? Dem konnte er nichts abgewinnen.


  Nur eins musste er zugeben: Diese Wüstentiere waren wirklich faszinierende Wesen, sie verströmten eine unglaublich gelassene Ruhe und Würde. Ab und zu drehte sein Reittier den Kopf nach hinten und musterte ihn aus diesem großen, dunklen Auge, als wolle es sich überzeugen, dass er noch oben war und es ihm gut ging.


  Gewiss würden die Sitarakh niemals annehmen, dass die gesuchte Vizeadministratorin sich auf diese Weise durch eine unwirtliche Wüste bewegte – auf den Feind zu, anstatt so weit wie möglich von ihm weg.


  Nach einer halben Stunde war Julian nicht nur sterbenslangweilig, ihm tat bereits alles weh. Er war sicher, dass er am Hintern schon mindestens eine Scheuerstelle hatte. Seine Beinmuskeln waren verkrampft, und der Rücken schmerzte so, als habe er einen ganzen Tag lang Weinreben geschnitten.


  »Können wir zwischendurch zu Fuß gehen?«, fragte er Hafiz, der die Karawane mit dem flinken Mehari in regelmäßigen Abständen umkreiste und auch immer mal vorausritt, um die Gegend zu sondieren.


  »Das heißt, du hast dich dran gewöhnt?«, fragte der Karawanenführer.


  »Im Gegenteil, ich ...«


  Hafiz rief etwas auf Arabisch nach vorn, und instinktiv klammerte Julian sich fest – keine Sekunde zu früh. Die Kamele fielen nun in noch schlimmer schaukelnden Trab, und der ehemalige Weltenbummler verfluchte sich, weil er Hafiz' guten Rat und das Sprichwort nicht beachtet hatte. Er sah, wie seine Gefährten vor ihm gefährlich nach links und rechts schwankten und vermutete, dass er selbst kein besseres Bild abgab.


  Eine gute Viertelstunde ging es so zwar schnell, aber schweißtreibend voran. Die Kamele bewiesen eine ungeheure Ausdauer, ihr Atem ging kein bisschen hastiger. Gelegentlich röhrte eins von ihnen in die Nacht hinaus und erhielt Antwort von dem Artgenossen hinter oder vor sich.


  Als Hafiz endlich wieder Schritt erlaubte, zitterte Julian innerlich wie äußerlich vor Wut und vor Anstrengung. Aber er sagte nichts, denn er musste dankbar sein und durfte nicht riskieren, dass die Beduinen, wenn sie in ihrem Stolz verletzt wurden, einfach umdrehten und ihn und die anderen ihrem Schicksal überließen.


  Hafiz schien seine Gedanken lesen zu können, denn er grinste ihn ziemlich unverschämt an. »Nicht dein Geschmack, was? Keine Kontrolle mehr zu haben. Aber keine Sorge, es sind nur noch zwei oder drei Stunden, dann sind wir dort.«


  Ging es darum, dass Hafiz nichts von der Terranischen Union hielt, wollte er das demonstrieren? Oder wollte er zeigen, was für harte Kerle in der Wüste lebten, gegen die er armes Würstchen wie Tifflor nicht anstinken konnte?


  »Es ist überaus anstrengend«, sagte Julian. »Das habe ich unterschätzt.«


  »Sei froh, dass die Kamele überhaupt noch dazu in der Lage sind.«


  »Wem gibst du die Schuld dafür? Der TU?«


  »Ohne den Start ins All und den Fremdkontakt wäre es nie so weit gekommen, das willst du sicher nicht bestreiten, mein Freund.«


  Julian nickte. »Das stimmt. Und ohne den Fremdkontakt wäre Dubai nur halb so groß, wenn nicht kleiner, und die Beduinen könnten noch genauso wie vor hundert und zweihundert und was weiß ich wie vielen Jahren leben. Ist es das? Bist du doch Beduine? Willst du, nur weil du in der Vergangenheit leben willst, allen anderen eine Verbesserung und Modernisierung absprechen?«


  »Nein!« Hafiz machte eine wütende Geste. »Aber vielleicht hätte ich noch meine Frau und meine Tochter!«


  »Du bist nicht der Einzige, der Verluste erlitten hat«, gab Julian hart zurück. »Und wenn es uns nicht gelingt, die Sitarakh aufzuhalten, kannst du bald um Milliarden trauern. Das mag dir egal sein, mir aber nicht! Ich habe keine Veranlassung, hier in der Wüste zu sein und mein Leben zu riskieren. Ich bin dumm genug, dass ich glaube, etwas tun zu können, und aktiv handle, anstatt herumzujammern und meine Trauer vorzuschieben. Was wir hier tun, ist völlig bescheuert, mit Kamelen gegen Invasoren aus dem All. Aber wenn es uns doch gelingt, den Sitarakh das Handwerk zu legen, können wir dir vielleicht sogar deine Tochter zurückgeben. So oder so hast du nichts zu verlieren, denkst du nicht?«


  Hafiz musterte ihn eine Weile schweigend, dann lächelte er. »Jeder andere hätte sein Beileid ausgesprochen und sich mit Entschuldigungsformeln und Zerknirschtheit überschlagen. Du sagst einfach, wie es ist. Das ist der Geist der Wüste. Ein Beduinensprichwort sagt: Glück ist eine Oase, die zu erreichen nur einem träumenden Kamel gelingt.« Er nickte anerkennend und lenkte sein Mehari so dicht an Julians Dromedar heran, dass er die Hand herüberreichen konnte. Tifflor ergriff sie.


  »Vielleicht besteht ja doch noch Hoffnung für die TU, wenn sie solche Männer wie dich hat – und Frauen wie deine Begleiterinnen«, fügte Hafiz hinzu, nachdem sie die Hände wieder gelöst hatten. »Bereit für noch einen schaukelnden und schüttelnden Trab, mein Freund?«


  »Ich falle weich. Also dann.« Julian grinste. »Mein Freund.«


  Hafiz trieb sein Kamel an und fragte diesmal der Reihe nach vorn an, ob sie bereit seien. Aus den Stimmlagen hörte Julian, dass sie allesamt müde und leidend waren, doch keiner sagte Nein. Sicherlich trug das dazu bei, in der Achtung der Beduinen zu wachsen. Vielleicht erwuchs daraus ja doch einmal eine stärkere Verbundenheit zwischen den VAE und der TU.


  Immerhin war die Vizeadministratorin dabei. Sollte sie das Abenteuer lebend überstehen, würde sie das nicht vergessen. Die Beduinen vielleicht auch nicht. Und wer wusste schon, welche Verbindungen Hafiz hatte, als Touristenführer hatte man ja viele Begegnungen.


  Ach, was überlege ich da, momentan sind wir völlig am Arsch und haben nicht mal ein Prozent Chance. Was hat Hafiz gerade vom Glück und den Träumen gesagt? Er beugte sich vor und tätschelte den Hals seines Reittiers. Träum für mich, damit alles gut wird.


  Färbte die Wüste bereits ab? Die Gobi war ganz anders, eine verlassene, platte, kalte Steinwüste. Die wenigen Höhepunkte, die es darin gab, waren weit verstreut und schwer erreichbar. Aber hier ... Julian Tifflor musste zugeben, er hatte sich noch nie damit beschäftigt. Eine Wüste war für ihn etwas Totes, Leeres, doch das stimmte nicht. Sie atmete, sie bewegte sich, sie lebte.


  Unter ihm war das Dromedar, dort oben waren die Sterne, und geradeaus die Dünen. Mehr Schlichtheit ging kaum, doch es war gerade deshalb perfekt und von atemberaubender Schönheit. Reduziert auf ein Minimum, und so reduzierte er auch sich selbst.


  Janshir machte die Runde mit einer Wasserflasche und wies darauf hin, so viel wie nur möglich zu trinken. Man wusste nie, wann man wieder Gelegenheit dazu hatte. Gelegentlich ein Schlückchen reichte nicht aus, nicht einmal nachts.


  »Solltest du je in der Wüste verloren gehen und eine Wasserflasche bei dir haben, trinke sie sofort aus. Aufsparen hilft gar nicht, deine Zellen werden umso schneller kollabieren, wenn du ihnen immer nur ein bisschen zuführst. Du musst es wie die Kamele machen – trinken, so viel hineinpasst, und in den Zellen speichern lassen. Die Kamele wissen, wie es geht, du zivilisierter Mensch nicht.«


  Das nahm Julian ernst, er war schließlich Mediziner, und konnte dem nicht widersprechen. Die Wüstenbewohner machten es instinktiv richtig, menschliche wie animalische. Also schüttete er die ganze Flasche in sich hinein und merkte, wie es in seinem Bauch gluckerte.


  »Hoffentlich muss ich dann nicht gleich pinkeln«, merkte er an.


  Janshir lachte. »Keine Sorge, bis das durchgelaufen ist, ist es schon irgendwo dazwischen verdunstet.«


  Und dann ging es weiter im Schaukelschütteltrab. Julian Tifflor wünschte sich sehnlichst, der Weg wäre kürzer und nicht noch Stunden weit.


   


  Wie es dann passierte und was genau geschah, konnte Julian später nicht mehr sagen. Er befand sich noch mitten im Trab, als plötzlich vorne Unruhe entstand. Mehrere Kamele brachen zur Seite aus, rissen die Köpfe hoch und grölten. Julian Tifflor sah, wie Cheng Chen Lu stürzte, Tai Ho Shan ebenfalls, die anderen klammerten sich, langsam aus dem Sattel rutschend, noch irgendwie fest. Die Araber stießen unverständliche Worte und Schreie aus, und ihre Kamele galoppierten in weiten Sprüngen auf und ab.


  »N'tscha!«, rief Julian. »N'tscha, n'tscha!« Unwillkürlich bewegte er sein Gesäß heftig in Laufrichtung.


  Und tatsächlich, sein Dromedar fiel vom Trab in Galopp. Julian, der zunächst Panik hatte, dass er endgültig den Halt verlieren würde, stellte fest, dass der schüttelnde Pass endlich vorbei war und die Gangart mehr einer fliegenden Bewegung ähnelte. Es ging zwar trotzdem heftig auf und ab, aber nur nach vorn und hinten, nicht mehr seitwärts.


  Sein Kamel holte auf, hastete an Shans Dromedar vorbei, das geduldig neben dem Chinesen verharrte, der sich fluchend aus dem Sand aufrappelte. Julian wollte auf Lu zuhalten, um ihr ... ja, was auch immer. Hatte er richtig darüber nachgedacht? Wie sollte er ihr helfen?


  Es spielte keine Rolle, er konnte ohnehin nicht anhalten.


  »Alles in Ordnung?«, schrie er, als er an ihr vorbeisauste.


  Ihre Antwort konnte er nicht mehr verstehen, denn sein Kamel rannte weiter und weiter. Wie war das doch mit dem Anhalten?


  »Haaaaaaaaaalt!«, schrie er und zerrte am Strick.


  Ach, richtig. Das Anhalten hatte Hafiz ihnen gar nicht beigebracht.


  So ging es jedenfalls nicht!


  Das Schreien und Zerren hatte zur Folge, weil der Strick an der rechten Seite war, dass das Kamel nun zur rechten Seite ausbrach und schnurstracks auf die Düne zuhielt.


  »Nein!«, rief Julian. »Braves, Kamel, liebes Kamel, langsamer, und schön wieder umdrehen!«


  Nichts da.


  Das Dromedar reagierte auf kein Strickreißen mehr, es rannte stur weiter geradeaus. Julian hörte hinter sich Schreie, Rufen, und das Grölen der Kamele. Er wusste nicht, ob etwas davon ihm galt. Hafiz hatte doch ein Mehari, der müsste ihn locker einholen können! Wo blieb er nur?


  Sollte Julian sich fallen lassen? Gleich zu Beginn der Düne, da fiele er ganz weich, tat sich bestimmt gar nicht weh, auch wenn es ganz schön weit nach unten ging, und dann würde ihn schon einer abholen. Und sein Kamel einfangen, das ohne Reiter bestimmt nicht mehr sehr weit lief. Wo sollte es denn hin ohne die vertraute Herde?


  Ach so.


  Was hatte Hafiz doch gleich erklärt?


  Kamele konnten sehr gut ohne andere Kamele auskommen.


  Auch die generationenlang gezüchteten Hausdromedare hatten kein Problem, wieder in die Wildnis zurückzufinden. Sie brauchten den Menschen nicht. Kein bisschen. Dieses Geschäft war rein einseitig und ging nur vom Menschen aus.


  Sie tun es freiwillig. Du kannst sie niemals zwingen.


  Nicht schreien, nicht ungeduldig werden, kein Zwang.


  Ich bin tot, dachte Julian Tifflor.


   


  Das Kamel stürmte die Düne hinauf und auf der anderen Seite hinunter. Das Geschrei erstarb hinter ihm. Julian hielt sich fest und ergab sich in sein Schicksal. Diese Lehre hatte er begriffen – es hatte keinen Sinn, weiter am Strick zu reißen, die Füße in den Hals zu schlagen, mit dem Hintern zu wackeln. Er hatte keinerlei Kontrolle über das Tier, und je hektischer er wurde, desto länger würde es rennen. Nicht, um ihn zu bestrafen, sondern um vor dem Zwang davonzulaufen.


  Die Wüste lehrt Demut.


  Wie wahr!


  Also tat Julian Tifflor nichts mehr, außer sich festzuhalten und sich zu bemühen, ruhiger zu atmen, ruhiger zu werden. Keine Panik. Vertraue dem Kamel, dann vertraut es dir.


  Das hatte er sich selbst ausgedacht, aber es lag nach all den Erfahrungen nahe, die er bisher gemacht hatte auf seinen langen Reisen. Was auf Menschen zutraf, traf auf Tiere erst recht zu. Sie spürten jede noch so kleine Unsicherheit und reagierten darauf. Da gab es keine Verstellung; so wie er zuvor Hafiz imponiert hatte – durch keine falschen Worte, sondern Ehrlichkeit.


  Oh bitte, ich will nur, dass du anhältst, dachte er intensiv und bemühte sich, diesen Gedanken in Emotionen umzusetzen.


  Ganz ruhig.


  Hafiz hatte gesagt, dass Kamele sehr genau auf ihren Energieverbrauch achteten, denn in der Wüste gab es keinen sofortigen Nachschub.


  Dir soll nichts geschehen, und mir auch nicht.


  Vertrauen. Das war das Zauberwort. Wir kennen uns zu wenig. Du bist nicht auf mich angewiesen. Aber ich auf dich. Ich brauche dich.


  Das Kamel hielt an.


   


  Julian blieb erst einmal sitzen. Sein Gesicht war schweißüberströmt, und er wischte es mit dem Turbantuch ab, das um seinen Hals gerollt lag. Seine Finger zitterten leicht.


  Er wagte es, sich im Sattel zu bewegen, sah sich um. Das Tier hielt still. Die Lampe reichte nicht weit, und er schaltete sie aus, weil sie nur zwischen Hell und Dunkel unterscheiden konnte.


  Zwei Minuten, drei Minuten, dann schälten sich langsam Konturen aus dem tiefen Schwarz. Weit hinten stand der Mond, der inzwischen aufgegangen war. Nicht mehr als ein halbes Licht, aber auch das half. Der tagsüber goldene Sand reflektierte das wenige Licht trotzdem.


  Ein Dünenmeer um ihn herum, und über ihm Myriaden Sterne. Irgendwo dort oben war hoffentlich Perry Rhodan mit der LESLY POUNDER unterwegs und suchte nach einer Lösung, die Invasoren zu vertreiben. Oder zu vernichten. Julian war diesbezüglich nicht zimperlich. Der Protektor durfte sich solche radikalen Überlegungen vielleicht nicht erlauben, er aber schon. Bring sie alle um, denn sie haben uns umgebracht.


  »Öööhrrr«, machte das Kamel.


  Julian rief sich sofort zur Ordnung und zwang seine schäumenden Hassgefühle wieder zurück. Das Kamel rülpste und wiederkäute. Julian war stolz auf sich, weil er die wachsende Unruhe sogleich bemerkt und darauf reagiert hatte.


  Mildred hatte ihn immer dafür kritisiert, weil er für ihren Geschmack zu impulsiv war. Wenn sie das nun erleben könnte! Diese Sache wäre ganz nach ihrem Geschmack gewesen. Aber das war vorbei. Nun war er allein.


  Er lauschte angestrengt hinaus, aber er konnte nichts mehr hören. Nur eine oder zwei nicht mehr als zehn Meter hohe Dünen lagen zwischen ihm und den anderen, und schon war es wie eine undurchdringliche Mauer? Allmählich begriff der ehemalige Weltenbummler, was Hafiz ihm zu erklären versucht hatte. Und das war vermutlich nicht einmal ein Bruchteil all dessen gewesen, was da unter der Oberfläche lauerte ...


  Kurzzeitig überlegte Julian, sein Smartarmband zur Orientierung zu befragen, doch dann ließ er es sein. Er wusste nicht, was geschehen war, wer womöglich per Ortung nach ihm oder den anderen suchte. Die Anlage der Sitarakh war nur noch wenige Stunden entfernt; auch sie hatten vielleicht einen Scanner aktiv. Zunächst wollte er versuchen, sich allein zurechtzufinden, die Technik konnte er immer noch zu Hilfe nehmen oder die anderen anfunken.


   


  Julian Tifflor schlug das rechte Bein auf die linke Seite und rutschte hinunter. Eine feine Sandwolke wirbelte auf, als er aufkam, und eingedenk der Mahnung von Hafiz hatte er den Strick weiterhin in der Hand.


  »So, mein Hübscher«, murmelte er. Er schaltete die Lampe an und suchte nach Spuren. Fand ein paar nicht gänzlich verwehte Abdrücke, in der Richtung, die er vermutet hatte. Sein Orientierungssinn funktionierte also noch. Ein kurzer Blick zum Himmel, ein hellerer Punkt fixiert, um die Richtung nicht zu verlieren.


  Dann stapfte er los. Als das Seil spannte und das Kamel stehen blieb, zupfte er kurz daran und sagte: »Komm, mein Bester. Wir gehen zu den anderen.«


  Das Kamel weigerte sich.


  »Okay«, sagte Julian. »Ich sehe das so. Du brauchst mich nicht. Ich dich aber auch nicht. Ich habe schon ganz andere Sachen überstanden, von denen du wirklich nicht mal träumen kannst. Wenn ich den Weg nicht finde, befrage ich meine Technik. Ich verstehe es, wenn du die Gelegenheit nutzen willst, um deine Freiheit zu erlangen. Aber ... sei gewarnt: Dort, wo du hingehen willst, sind die Invasoren. Die Oase, wo du Futter und Wasser unbegrenzt zur Verfügung hast, befindet sich so ziemlich in entgegengesetzter Richtung. Wir können uns als Kumpel zusammentun, oder wir trennen uns.«


  »Möööh«, machte das Dromedar.


  Julian lächelte. »Du bist echt ein toller Kerl. Wirklich, ich kann sonst mit Viechern nicht viel anfangen. Aber du ... deine Art ... Ihr seid was Besonderes. Partner. Überlebenspartner.«


  Das Kamel senkte den Kopf herab, reckte ihm die Oberseite mit dem wolligen Haar und den hübschen, kleinen Ohren entgegen. Julian streichelte kurz das Fell und stellte fest, es war noch weicher und wolliger, als es aussah.


  Dann marschierten sie zusammen los.


   


  Das Dromedar übernahm bald die Führung, und Julian Tifflor vertraute ihm. Es würde dorthin gehen, wo das nächstgelegene Wasser war, und zweifelsohne schwappte das in den mitgeführten Behältern auf den Lastkamelen.


  Sie brauchten lange, um die lächerlich niedrigen Dünen zu überwinden, denn Julian hatte nicht gelernt, richtig hinaufzugehen. Wie bei allem gab es einen Trick, und als er ihn schließlich heraushatte, stand er auf der letzten Sanderhebung und stellte fest, dass sein Wüstentier ihn richtig geführt hatte.


  In der kurzen Zeit hatte nicht einmal der Sand es geschafft, die Spuren der vielen Tiere und Menschen zu überdecken. Nur, mehr war nicht da.


  Julian stieg hinunter und versuchte, die Spuren zu lesen. Die unverwechselbaren runden Abdrücke zeigten, dass die Kamele in alle Richtungen gelaufen waren. Doch er konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass es weitaus mehr Spuren waren, als ihre Karawane sie hinterlassen hätte.


  Ein Überfall? Das wäre die naheliegendste Erklärung für das plötzlich ausbrechende Chaos.


  Missmutig betrachtete er sein Dromedar. Da hatte er ein Reittier, das ihn schnell durch die Wüste tragen könnte, und er war nicht in der Lage, es zu beherrschen!


  Und wenn er es versuchte? Herunterspringen konnte er immer noch; und ob er nun zu Fuß mit oder ohne Kamel ging, spielte keine Rolle. Das Tier war ab hier kein Führer mehr, er musste sich selbst zurechtfinden.


  Also, dann. Schnellkurs, Anwendung Teil eins.


  Zupfen und »chr, chr.«


  Kein Erfolg. Aber das hatte Hafiz ja gesagt: Sie tun es, wann sie wollen. Was bedeutete: nicht gleich.


  Er beugte sich, noch ein bisschen mehr Zupfen, und »chrr, chrr.« Klang sicherlich komplett anders als das Arabisch, und das Kamel verstand kein Englisch.


  Dranbleiben, weiter. »Chrrr, chrrr.«


  Das Kamel kauerte sich hin.


  War Julian damals auch so stolz auf sich gewesen, als er seinen Doktortitel überreicht bekommen hatte? Wahrscheinlich nicht.


  Er kletterte in den Sattel, jeden Moment darauf bedacht, dass das Kamel aufspringen würde. Aber es blieb ruhig und wiederkäute laut schmatzend.


  So. Er saß. Und nun? Aufstehen sollte es. Wahrscheinlich hatte es sich nur deswegen hingekauert, weil es das als Aufforderung zum Nickerchen aufgefasst hatte. Schließlich war es Nacht. Und wer wusste schon, wann das Kamel zum letzten Mal geschlafen hatte – aber möglicherweise reichte ja auch ein Dösen.


  Geduld. Ruhe. Ommmmmm ...


  Aschrams, Buddhisten und Philosophen brauchten gar keine komplizierten metaphysischen Bewusstseinszustände anzustreben. Harmonie war auch so ganz leicht und schnell erreichbar. Nur du und das Kamel, lautete die Zauberformel.


  Julian hob die Hand mit dem Strick, zupfte ganz, ganz leicht daran. »Haa, haaa.«


  Und: Argh!


  Beinahe wäre er schwungvoll kopfüber hinuntergepurzelt, weil er nie im Leben damit gerechnet hätte, dass das Tier tatsächlich aufstand, und er sich deshalb nicht festgehalten hatte. Aber er schaffte es gerade noch, oben zu bleiben. Und dann noch mal vorne hoch, und sie standen. Julian hyperventilierte kurz und bemühte sich umso hastiger um ein weiteres Ommmm.


  »So. Und jetzt ...?« Tja, genau. Wie sollte es weitergehen? Welche Richtung? Wie das Kamel dorthin bringen?


  Er schaute auf sein schweigendes Smartarmband. Seine Gefährten versuchten nicht, ihn anzufunken, also verhielt auch er sich still. Es musste einen Grund dafür geben, dass sie sich nicht meldeten. Der Verdacht eines Überfalls verhärtete sich zusehends. Da keine Leichen herumlagen, waren sie als Gefangene mitgenommen worden. Immerhin etwas: Sie waren am Leben.


  Was war wohl mit den Beduinen? Entweder sie waren ebenfalls gefangen oder geflohen. Ob sie Hilfe holten oder ihre Schutzbefohlenen im Stich ließen?


  Julian musterte die verschiedenen Spuren und entschied sich dann für eine Richtung – in die sie ohnehin geritten wären. Dort waren die meisten Spuren zu finden. Die Gegner waren ihnen also entgegengekommen, hatten ihnen aufgelauert.


  Das waren nun Herausforderungen, mit denen der wieder auferstandene Rebell umgehen konnte. Er nahm das Tuch, wickelte es sich um den Kopf und verschloss den Gesichtsschutz. Als Waffe hatte er nicht mehr als das Vielzweckmesser, aber das musste eben genügen – immer noch besser als bloße Hände.


  Nun musste nur noch das Kamel mitmachen. Er schlug leicht mit dem Strick an, schob das Gesäß nach vorn und flüsterte: »N'tscha.« Als das Tier nicht gleich reagierte, klopfte er zusätzlich mit dem linken Stiefel gegen den Hals. Er hatte gesehen, dass Hafiz und die anderen Stöckchen mit sich führten, die sie zum Antreiben verwendeten – also musste er improvisieren.


  Und los ging es! Was so ein bisschen energischer Wille doch bewirkte ... Das Kamel hatte bestimmt genau gespürt, was er wollte, und dass er nicht nachgeben würde. Also hatte es sich wohl gesagt: Was soll's, habe ohnehin gerade nichts Besseres zu tun, und zu fressen gibt es hier auch nichts. Vielleicht bringt der Typ mich ja wohin, wo es Wasser und Nahrung gibt.


  Im langsamen Schaukelgang ging es voran, aber Julian wagte vorerst nicht, sein Reittier stärker anzutreiben, er musste zuerst mehr Sicherheit gewinnen.


  Anfangs war es einfach, ohne zu lenken immer geradeaus, den Spuren nach. Zwischen den Dünen hindurch, über kleinere Dünen hinweg.


  Einmal glaubte er, in der Ferne etwas zu sehen, wie ein Licht. Ein farbiges Licht. Gab es nachts auch Fata Morganas?


  Das Kamel wiegte ihn im gleichmäßigen Schritt. Die Richtung stimmte. Julian musterte den Sternenhimmel, gemäß Hafiz' Beschreibung bewegte er sich weiterhin auf das ursprüngliche Ziel zu.


  Waren es die Sitarakh gewesen? Hatten sie seine Freunde entführt? Die Sorge schnürte Julians Kehle zu, aber er musste sich zusammenreißen. Wenn er vor Sorge durchdrehte, half er ihnen nicht. Solange er ihre Leichen nicht fand, durfte er davon ausgehen, dass sie noch lebten. Und da sie noch lebten, konnten sie auch befreit werden. Eine ganz einfache Formel.


   


  Julian Tifflor lauschte ununterbrochen angestrengt, ob er irgendein Geräusch auffing. Wie weit hatten sich die anderen schon entfernt? Sie mussten sich sehr viel schneller bewegt haben, und er erwog, sein Kamel anzutreiben, auch wenn er dadurch riskierte, dass er es abermals nicht würde anhalten können. Aber vielleicht konnte er das zur Ablenkung verwenden, indem er im richtigen Moment absprang. Danach könnte er sich im Schutz der Dünen zu Fuß anschleichen, um seine Gefährten zu befreien.


  Er wollte die Überlegung soeben in die Tat umsetzen, als er eine Bewegung im Augenwinkel wahrnahm. Sein Kopf ruckte herum. Er konnte gerade noch erkennen, wie von einer entfernten, höheren Düne ein Kamel herunterkam. In seine Richtung!


  Das musste er sich genauer ansehen. Sogar auf die Gefahr hin, dass sein Reittier davonlief – er würde nun absteigen und sich in Deckung näher heranarbeiten. Bevor er nicht wusste, ob Freund oder Feind, musste er sich verbergen.


  Er sprang hinunter, tastete nach dem Messer und verstaute es so, dass er es im Bedarfsfall schnell ziehen konnte. Ein kurzer Blick nach hinten zeigte ihm, dass das Dromedar wie ein Standbild verharrte.


  »Brav, brav«, murmelte er.


  Gebückt bewegte er sich in Richtung der Bewegung und hoffte, dass das fremde Kamel nicht plötzlich abgebogen war. Vielleicht Verstärkung für die Räuberbande? Waren es doch keine Sitarakh gewesen?


  Noch ein Stück weiter, und noch ein Stück.


  Da! Er hörte ein Glucksen und Kollern, wie es Kamele ausstießen, schon sehr viel näher.


  Julian Tifflor sprang hastig hinter die Düne zurück und entschloss sich, nach oben zu schleichen und sich von dort einen Überblick zu verschaffen. Auf allen vieren kämpfte er sich durch den Sand empor, der schon überall in seine Kleidung hineinrieselte. Sein Gesicht fühlte sich trotz des Kopftuchs staubig und trocken an. Mit klopfendem Herzen riskierte er einen Blick über die Kante – und traute seinen Augen kaum.


  Dieses Schimmern kannte er. Hafiz' Mehari!


  Ruhe. Überlegen. Es blieben ein paar Minuten. Es gab sicherlich mehr Meharis in der Wüste, nicht nur das eine. Den Reiter darauf zu erkennen, war unmöglich, er war nicht mehr als ein dunkler Schemen.


  Aber er führte im Schlepptau zwei Lastkamele. Obgleich die Ladung ebenfalls nicht erkennbar war – es sah doch verflixt nach den beiden Tieren aus, die sie mitgenommen hatten.


  Wut brodelte in Julian hoch, und er entschloss sich, nichts dem Zufall zu überlassen.


  Der Reiter dort vorn konnte ihn nicht erspähen, und wenn Julian weiter im Schatten der anderen Dünen blieb und sich schräg anschlich, hatte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite.


  Wie es aussah, war Hafiz allein unterwegs, von den anderen keine Spur. Anscheinend hatte er die ausgebrochenen Lastkamele wieder eingefangen und brachte sie nun zurück – wohin? Wusste er, wo die anderen abgeblieben waren?


  Julian konnte es sich noch nicht zusammenreimen, aber die Sache stank zum Himmel.


  Er schwang sich über die Kante und rutschte hinunter, schräg den Hang entlang und zwischen zwei Dünen hindurch. Es war mehr ein Tasten als ein Sehen, und vor allem musste er darauf achten, nicht zu viele Geräusche zu verursachen. In dieser Stille hörte man ein Sandkorn rieseln.


  Das Mehari war nun fast heran, und Julian hegte keinen Zweifel mehr, dass Hafiz auf ihm saß. Noch ein Stückchen näher heran ... Ja, noch ein bisschen ... Der Fremdenführer schien nichts zu ahnen.


  Als es nur noch drei Meter waren, stürmte Julian aus seiner Deckung heraus, überwand die Distanz mit zwei weiten Sätzen, sprang hoch und riss den völlig überraschten Reiter aus dem Sattel.


  Sie stürzten beide, aber Julian rollte sich schnell herum, war über dem anderen, drückte mit den Knien dessen Arme nach unten, kauerte sich auf die Brust des Gegners. Mit der linken Hand riss er den Gesichtsschutz weg, mit der Rechten zog er das Messer und hielt es an die ungeschützte Kehle.


  »Also, Hafiz!«, zischte er, heiser vor Zorn. »Ist das eins der Dinge, die du verschwiegen hast? Und komm mir nicht wieder mit Sprichwörtern daher, davon habe ich bis an mein Lebensende genug!«


  »Julian ... mein Freund ... Ich ... Ich kann dir alles erklären ...«


  »Das will ich schwer hoffen!«


  »Nimm bitte das Messer herunter ... und ich kriege keine Luft mehr, du bist so schwer ...«


  »Vergiss es, mein Freund, ich gebe dich erst frei, wenn ich über deine Geschichte entschieden habe.«


  »Okay ... Aber nicht nervös werden ...«


  Die Messerspitze war dicht am Adamsapfel. Ein nervöses Zucken, und es gab eine böse Wunde. Ein stärkeres Zucken, und Hafiz' Luftröhre würde im Blut ertrinken.


  Julian ließ das Messer genau dort, wo es war.


  »Rede, umso schneller bist du frei. Auf die eine oder andere Weise.« Tifflors Stimme ließ keine Illusion darüber zu, dass er etwa scherzte.


  »Also schön ... Ja, Scheich Aadil hegte die Befürchtung, dass wir Schwierigkeiten bekommen könnten. Denn zwischen der Oase und der Anlage ... lebt ein anderer Beduinenstamm.«


  »Aha! Deswegen die Bewaffnung und all das. Gut. Wer sind die?«


  »Oh! Ganz schlimm. Aadils Vetter Tarek. Übler Bursche. Hat Aadil schon immer das Leben schwer gemacht.«


  »Seit wann genau?«


  »Seit der ... Schulzeit?« Hafiz blinzelte. »Wir kennen uns alle seit der Schulzeit. Tarek hat es Aadil nie verziehen, dass er Alleinerbe wurde.«


  »Und mit Samira hat das nichts zu tun?« Julian war weit herumgekommen und hatte eins gelernt: Es hatte fast immer mit einer Frau zu tun.


  »Nun ... ja. Aber das ist sehr lange her. Tarek hat Leute um sich versammelt und einen eigenen Stamm gegründet. Nach der Vertreibung suchte er sich keinen besseren Platz als gleich neben Aadil, um ihm das Leben so schwer wie möglich zu machen. Er gibt ihm natürlich die Schuld an der Vertreibung.«


  »Hat er damit recht?«


  »Ach, na ja, eins der Sonnenkraftwerke gehört Aadil. Vielleicht auch mehr. Wer weiß das schon so genau. Ich bin nur ein Touristenführer und kein Beduine.«


  »Ein dauerhafter Kleinkrieg also.«


  »Ja, genau. Die beiden Lastkamele sollten Tarek beschwichtigen. Er könnte damit länger überleben, wir haben Opium, Medikamente, Wasser, Beutelnahrung. Aadil befürchtet, dass es Tareks Stamm sehr viel schlechter geht als seinem.«


  »Und mit dieser großzügigen Geste will er sein schlechtes Gewissen beruhigen.«


  »He, er hat sie aufgefordert, in den Schutz seiner Oase zu kommen! Wollte sie in aller Gastfreundschaft empfangen! Tareks Antwort darauf möchtest du nicht wissen.«


  Julian zog das Messer zurück und stand auf. »Los, komm!«, sagte er tonlos. »Suchen wir ihn und lösen meine Leute mit den verdammten Kamelen aus.«


  Hafiz rappelte sich hoch und hob rasch die Arme, als Julian noch einmal mit dem Messer drohte.


  »Sollte meinen Leuten etwas passiert sein oder noch passieren«, warnte Julian, »mache ich dich kalt.«


  »Aber ich kann doch nichts ...«


  »... dafür, dass die Kamele durchgegangen sind? Interessiert mich nicht, du Dilettant. Los jetzt!«


  Sie gingen zu Julian Tifflors Kamel, das noch brav wartete, und ritten kurz darauf los.


  14.


  Nahe Dubai, 11. Juni 2051


  Regenbogentürme


   


  Cheng Chen Lu rappelte sich gerade auf, als Julian Tifflor auf seinem Kamel an ihr vorbeiraste und in den Dünen verschwand. Eingedenk der Warnung von Hafiz war es ihr tatsächlich gelungen, den Strick ihres Reittiers festzuhalten, doch es bockte und riss sich los.


  Lu sah die Lastkamele in die eine und ihr Dromedar in die andere Richtung davonstürmen. Tai Ho Shan war ebenfalls gestürzt, aber sein Kamel blieb bei ihm. Die anderen Tiere sprangen kreuz und quer herum, grölten und röhrten, und die Reiter hatten nicht wenig Mühe, sich oben zu halten.


  Hafiz stürmte auf seinem Mehari den fliehenden Lastkamelen nach.


  Fassungslos versuchte Lu zu enträtseln, was in den vergangenen Minuten eigentlich geschehen war. Dann wurde ersichtlich, was zu der Aufregung geführt hatte: Eine Gruppe dunkel gekleideter Beduinen tauchte aus den Schatten hinter dem Lampenschein auf.


  Die vier Schutzbegleiter griffen zu den Waffen, doch sie kamen nicht weit, denn die anderen hatten die Strahlengewehre bereits angelegt.


  »Nicht schießen!«, rief Lu und rannte mit erhobenen Händen in den Lichtkreis einer Lampe. »Wir ergeben uns!«


  Die Beduinen, die Tifflors Gruppe beschützen sollten, starrten sie an, aber Lu nickte bekräftigend. »Lasst die Waffen sinken, ich will unter gar keinen Umstand ein Blutbad. Wir befinden uns nicht mehr im Mittelalter und können sicherlich verhandeln!«


  »Du begehst einen schweren Fehler«, sagte Ali, sprang von seinem Reittier und bedeutete seinen Gefährten, es ihm gleichzutun.


  »Warum – wisst ihr, wer diese Leute sind?«


  »Allerdings. Und ich fürchte, es ist schlimmer geworden mit ihnen.«


  Das war es also, dachte Lu. Habe ich es doch geahnt, dass man uns so einiges verschwiegen hat. Das hätten wir uns denken müssen! Andererseits – es hätte uns nicht daran gehindert, trotzdem zu der Sitarakh-Anlage zu reisen. Und wie hätten wir das hier vermeiden sollen?


  Sie begriff, was Ali meinte, als zwei der acht Angreifer absaßen und näher kamen. Ganz eindeutig litten sie unter Schlafentzug, die Kleidung war vernachlässigt, die Bärte wucherten. Die Augen hatten einen wirren, gefährlich unruhigen Blick. Diese Männer waren nicht mehr ganz bei sich. Noch nicht vollständig zu Schlafzombies mutiert, aber in einer Zwischenphase, in der allmählich die Paranoia einsetzte. Bald würde ihr Verhalten unberechenbar werden, da würden gute Worte nichts mehr ausrichten können.


  »Raid!«, sagte Ali.


  Auch das noch. Er war mit einem der Räuber persönlich bekannt!


  »Raid, wir haben dir etwas mitgebracht, es gibt keinen Grund zu ...« Weiter kam er nicht, denn der Angesprochene schlug ihn mit dem Gewehrkolben gegen die Schläfe. Ali sackte ohne einen Laut zusammen.


  Raid war ein mittelgroßer, aber muskulöser Mann, und baute sich wuchtig vor der Chinesin auf. »Du!«, schnarrte er auf Englisch mit starkem Akzent. »Was hast du hier zu suchen? Das ist Stammesgebiet, solche wie du haben hier keinen Zutritt!«


  Seine Männer hatten inzwischen bis auf die beiden Lasttiere alle Dromedare, mit oder ohne Reiter, eingefangen und versammelten sie. Alis Männer mussten sich den Anweisungen fügen.


  Tai Ho Shan kam angestolpert, er blickte verstört drein.


  »Deshalb also haben wir die beiden Lastkamele mit uns geführt, als Gastgeschenk«, sagte Lu langsam und höflich. Sie hatte die Zusammenhänge sofort erfasst.


  Scheich Aadil hatte von Anfang an mit einer solchen Begegnung gerechnet. Vorsichtshalber hatte er das verschwiegen, um seine Gäste nicht zu beunruhigen. Denn ... vielleicht wäre es ja auch gar nicht dazu gekommen?


  Sich herausreden, man habe seitens der Reisenden nichts gewusst, würde den Anführer gewiss nur wütender machen, weil er es für eine dumme Ausrede halten würde. Das hatte keinen Sinn, die Vizeadministratorin musste eine andere Strategie anwenden – die diplomatischer war. Überzeugender klang.


  »Ich weiß, dass die B... die Herren der Wüste die Gastfreundschaft immer noch hochhalten. Wir hatten nicht die Absicht, respektlos zu erscheinen und unerlaubt euren Besitz zu betreten. Diese Begegnung war von uns erwünscht. Wir bitten lediglich um eine kurze Rast, bevor wir weiterreisen. Unser Karawanenführer ist gerade dabei, die Lastkamele einzufangen; er wird bestätigen, was ich sage. Sie sind für euch, wir haben sie nur für euch mitgenommen.«


  Raid spuckte aus. »Karawanenführer? Wer? Hafiz?«


  »Ja.«


  »Hafiz ist eine Kamelzecke. Der ist auf und davon und überlässt euch eurem Schicksal.«


  Ali kam taumelnd auf die Beine, von seiner Stirn tropfte Blut. »Pass auf, was du sagst! Hafiz ist im Auftrag Aadils unterwegs.«


  »Ah, die hier also auch?« Er wies auf die Ausländer.


  »Also, eigentlich ...«, setzte Lu an.


  Raid unterbrach sie mit herrischer Geste. »Das trifft sich gut. Tarek wird sich freuen! Wenn ihr glaubt, eure Auslöse ist mit zwei Lastkamelen bezahlt, habt ihr euch getäuscht. Das wird Aadil einiges mehr kosten.« Er wies mit dem Kopf Richtung Wüste. »Ihr habt Glück. Tarek lagert nicht weit, denn wir sind auf der Kameljagd gewesen. Und gefunden haben wir welche, würde ich sagen!« Er lachte abfällig. »Wir bringen euch zu ihm. Er wird sich freuen, so gute Beute zu machen.«


  Lu vermied es, sich umzusehen.


  Vielleicht war den Räubern entgangen, dass einer der Überfallenen entkommen war. Sie war froh darüber, denn Julian kannte sich in diesen Dingen aus. Er würde in jedem Fall einen Weg finden, sie da rauszuholen.


  Shan und sie mussten wieder auf ihre Kamele, die alle hintereinander angebunden und an den Seiten streng bewacht wurden. So ging es bald weiter in die Wüste hinein – immerhin in der richtigen Richtung.


  Lu war zuversichtlich, dass sich ein Weg der Verständigung finden würde. Die Räuber mochten am Cortico-Syndrom leiden, aber noch waren sie nicht restlos verrückt geworden. Sie gehorchten ihrem Stammesführer, und dem wiederum ging es um Profit. Das war ein Spielfeld, auf dem sie sich als Politikerin notgedrungen zurechtfand, auch wenn es ihr nicht zusagte.


  Und dann war da noch Julian Tifflor – und Hafiz. Sie glaubte nicht daran, dass Hafiz sich feige davongemacht hatte, diesen Eindruck hatte er bisher nicht erweckt. Vor allem könnte er sich dann bei Aadil auf lange Sicht nicht mehr blicken lassen, denn der Scheich würde von dem Vorfall erfahren. Das hätte Konsequenzen. Die erste würde wahrscheinlich der Entzug des Meharis sein, und über die zweite wollte Cheng Chen Lu nicht nachdenken. Nein, Hafiz kam sicher nach.


   


  Sie ritten eine halbe Stunde im Trab, und die Vizeadministratorin schaffte es inzwischen zwar, oben zu bleiben, aber ihr Körper gewöhnte sich weder an das Schütteln noch an die ungewohnten Muskelbeanspruchungen. Sie war völlig erschöpft und wünschte sich alles, nur das nicht mehr.


  Dann erblickten sie von einer Düne herab ein mit Feuer und vereinzelt herumstehenden Lampen matt beleuchtetes Wadi, einen schmalen Flusslauf, der ausgetrocknet war, aber vom letzten Regen noch ein winziges Wasserloch im Zentrum der Senke barg. Dort hatten Tarek und sein Stamm ihr Lager aufgeschlagen, Lu zählte um die fünfzehn Zelte. Das war ordentlich, es mussten so um die hundert Personen sein, die er um sich versammelt hatte. Nach einem Jagdausflug sah das nicht aus.


  Kaum jemand beachtete sie, als sie die Senke erreichten. Die Kamele kauerten sich am Rand nieder, die Gefangenen mussten absitzen. Cheng Chen Lu wusste kaum, wie sie sich einigermaßen würdevoll bewegen sollte. Sie hatte sich wundgesessen.


  An den Gesichtern ihrer Gefährten konnte sie ablesen, dass es ihnen ebenso erging. Einerseits waren alle froh, endlich wieder einigermaßen festen Boden unter den Füßen zu haben, andererseits litten sie noch unter den Nachwirkungen des Kamelritts.


  Außerdem schwankte der Boden, als wäre sie in einer Nussschale zur See unterwegs gewesen. Wurde sie etwa auch noch landkrank? Kamelreiten als Touristenattraktion! Nein danke!


  Als sie und ihre Gefährten in Tareks Zelt gebracht wurden, sank Lus Optimismusbarometer drastisch. Die Frau, die am anderen Ende lag, war eindeutig tot, und das nicht erst seit ein paar Stunden. Ihr Gesicht war verhüllt, doch an der fahlgrauen Haut war es leicht zu erkennen. Ein beunruhigender Anblick, dass ihr Brustkorb sich nicht hob und senkte.


  Warum war sie nicht längst begraben? Das entsprach nicht den Glaubensriten und bedeutete, dass Tarek nicht mehr ganz bei sich war und dass niemand ihm widersprach.


  Kein Wunder, dass er nicht mehr zurechnungsfähig war, begriff Lu sofort darauf. Nicht weit von der toten Frau lagen zwei kleine, vollständig verhüllte Körper, wahrscheinlich seine Kinder.


  Tarek selbst, ein großer, hagerer Mann, zeigte durch sein verwüstetes Äußeres und seinen beunruhigend flackernden Blick, dass der Wahnsinn bereits in ihm tobte. Sicherlich hatte er schon länger nicht mehr geschlafen, tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, die Wangen waren eingefallen. Die Trauer hatte ihn innerlich zerrissen und raha ihn vollständig verlassen. Er war dem Cortico-Syndrom ausgeliefert.


  »So«, sagte er fast flüsternd, mit rau krächzender Stimme, »ihr bewegt euch also unerlaubt durch mein Land.« Er sprach ein nahezu akzentfreies Englisch.


  Lu warf den anderen einen warnenden Blick zu, das Reden ihr zu überlassen. Ihren Mienen war anzusehen, dass sie absolut nichts dagegen hatten.


  »Hindurch, ja, das trifft es«, antwortete sie und entschuldigte sich wiederum nicht mit ihrer Unkenntnis der Lage. »Wir sind auf dem Weg zu der Anlage der Sitarakh, um sie zur Rechenschaft zu ziehen für das, was sie deiner Familie ...« Sie wies auf die Toten. »... angetan haben.«


  »Mit bloßen Händen?« Er lachte spöttisch. »Wie wollt ihr das anstellen?«


  »Das sei uns überlassen«, gab sie zurück. »Wir haben bestimmte Strategien und Möglichkeiten.«


  Raid trat nach vorn. »Hafiz hat sie begleitet, und angeblich wollten sie mit zwei Lastkamelen um die Erlaubnis zur Durchquerung bitten.«


  »Zwei Lastkamele? Wollt ihr mich mit Almosen abspeisen?«, schrie Tarek.


  Mit zwei schnellen Schritten war er bei Lu, packte sie am Arm und zerrte sie hinter sich her aus dem Zelt. Die anderen wurden gleichfalls hinausgetrieben. Ali und seine drei Kameraden zeigten besorgte Mienen, waren schon auf dem Sprung, doch sofort waren sie von Männern mit angelegten Waffen umringt.


  »Da!« Tarek hielt Lu weiterhin in festem Griff. »Was siehst du?«


  »Zelte ...«


  »Zelte voller Toter und Kranker! Und sieh dir die an, die noch leben! Den Verstand verlieren sie, Minute um Minute mehr! Ich bin für sie verantwortlich, doch was soll ich tun?«


  Er ließ Lu los. Für einen Moment glaubte sie, er würde ihr ins Gesicht spucken. »Aadil hat das zu verantworten, indem er uns im Stich ließ! Und da glaubt er, so billig davonzukommen?«


  »Das ist nicht wahr!«, rief Ali und kassierte den nächsten Schlag mit dem Gewehrkolben. Ein zweites Mal in dieser Nacht ging er zu Boden.


  »Scheich Aadil hat dich aufgefordert, zur Oase zu kommen!«, sprang Yusuf für ihn ein. »Und was hast du getan? Die Kamele behalten und die beiden Boten nackt zu Fuß zurückgeschickt! Wir haben sie gefunden, nur noch zwei Wegstunden von uns entfernt. Sie waren noch Jungen, gerade mal zwanzig Jahre alt, du hast sie gekannt! Worüber beklagst du dich? Daran trägst du die Schuld!«


  »Natürlich, Tarek hat immer schuld.« Der Stammesführer zog einen Handlaser und erschoss Yusuf.


  Cheng Chen Lu legte die Hand an den Mund, um nicht laut zu schreien. Ihre Mitgefangenen keuchten vor Schreck. Aus Rabeya Khatuns Augen stürzten Tränen, aber sie blieb aufrecht stehen, wandte sich nicht ab.


  Tarek wandte sich ihnen zu, das Gesicht war zur Fratze verzerrt. »Wisst ihr was? Die Kamele bekommen wir so und so, Hafiz ist erledigt. Wir werden ihn finden. Und mit euch ...« Er wies mit dem Strahler auf den reglos im Sand liegenden Yusuf. »Mit euch mache ich dasselbe wie mit ihm.«


  »Tu das nicht, Tarek!«, rief Janshir. »Sie können uns helfen! Sie sind die Einzigen, die überhaupt dazu in der Lage sind!«


  »Ach, schweig, durch die ist doch das ganze Unheil erst über uns hereingebrochen!«, fauchte Tarek. »Terraner!« Er spuckte aus. »Ich werde meinen Schmerz an sie weitergeben! Dann sind meine Angehörigen wenigstens zum Teil gerächt. Sie sind ohne Ehre gestorben! Nur so kann ich sie ihnen zurückgeben.«


  »Denkst du, das wird ihnen gefallen? Sie würden dir dafür danken?« Anne Sloane trat nach vorn.


  Cheng Chen Lu wollte sie bremsen, aber Betty Toufry bedeutete ihr durch Kopfschütteln, sich nicht einzumischen.


  Anne verfügte über die Gabe der Visio-Telepathie, und was das bedeutete, erfuhr Tarek nun.


  Ihr ruhiges, furchtloses Auftreten brachte Tarek aus dem Konzept, und er wandte sich ihr überrascht zu. Seine Augen weiteten sich, als Anne die Hände leicht hob und sich zwischen ihnen etwas bildete. Zuerst flimmerte es ein wenig, dann stabilisierte es sich, wie ein Holo. Darin zu sehen waren eine zierliche, hübsche Frau und zwei kleine Mädchen, die sich lachend an den Händen hielten.


  Zuerst schien er Wut zu empfinden, doch das Bild berührte ihn zu sehr. Kein Wunder, stammte es doch aus seinem tiefsten Innern, eine Erinnerung, die besonders fest haftete.


  Tarek starrte gebannt auf die Erscheinung. »Wie ... Wie ...«, stammelte er.


  »Es ist das letzte Bild von ihnen, was dir am meisten bedeutet«, flüsterte die Mutantin. »Deine liebste Erinnerung, nicht wahr? Sie haben dich glücklich gemacht, dir Frieden geschenkt. Willst du nicht auch ihnen Frieden schenken?«


  Tränen rannen über Tareks knochige Wangen. Er streckte die Hand aus, als wolle er die unwirkliche Erscheinung berühren. »Was soll ich tun?«, fragte er erstickt.


  »Loslassen«, antwortete Anne leise.


  Die Erscheinungen lachten, drehten sich und winkten. Im Hintergrund war die Wüste zu sehen, eine Oase, Kamele.


  Tareks Leute rührten sich nicht. Die meisten von ihnen verstanden nicht, was vor sich ging, da sie nur Arabisch sprachen. Es war ihnen anzusehen, dass sie verunsichert waren, manche sich sogar fürchteten.


  Janshir war unterdessen zu Yusuf gegangen, niemand hatte ihn daran gehindert. Er kniete bei dem Gefallenen nieder, bedeckte dessen Gesicht und sprach leise ein Gebet. Ali hatte das Bewusstsein wiedererlangt und rappelte sich gerade hoch, aus der zweiten Platzwunde blutend. Verwirrung wurde zu Entsetzen, als er den toten Freund neben sich erkannte.


  Kader stand mit finsterem Gesicht dabei.


  Tarek schien geneigt nachzugeben, für einen Moment klärte sich sein Blick. Dann sprang er zurück, und das Flackern kehrte in seine Augen zurück.


  »Nein!«, schrie er. »Ihr seid von denen geschickt und wollt uns in den Wahnsinn treiben! Ich werde euch ...«


  Weiter kam er nicht. »Genug!«, brüllte Kader mit sich überschlagender Stimme. »Du wirst keine Zwietracht mehr säen, du Intrigant, du Irrer!«


  Aus den vielen Falten seines Gewands zog er einen Handstrahler, den er augenscheinlich vor den Räubern hatte verbergen können, und schoss Tarek nieder.


  »Nein!«, schrie Lu auf, sie erwartete ein Massaker.


  Doch Betty reagierte unglaublich schnell. »Zu mir!«, schrie sie.


  Für die Augen der Araber wurden Betty, Lu, Sue und Rabeya unsichtbar, zu einem Teil der Düne, die eigentlich hinter ihnen lag, die sich nun aber scheinbar um sie bildete. Von seiner Sekunde zur anderen verschwanden sie, ohne dass die Beduinen erkennen konnten, wie das möglich sein sollte.


  Verwirrt blickten die Araber um sich, einschließlich von Scheich Aadils Männern – und wurden von einem zweiten Phänomen durcheinandergebracht.


  Shan war außerhalb des Kreises geblieben, er war zu weit entfernt gewesen – und außerdem hatte er ebenfalls vor, zu handeln. Tai Ho Shan hatte seine Fähigkeit als Superpositionieren bezeichnet, denn er konnte seinen Geist – und sogar seinen Körper, je nachdem, an welchem Ort er zuerst entdeckt wurde – an eine andere Stelle versetzen. In Form einer Quantenwahrscheinlichkeit »verdoppelte« er sich quasi und konnte an zwei Orten gleichzeitig existieren.


  Dieses Paratalent setzte er nun ein, um zusätzlich für Verwirrung zu sorgen. Aadils Männer kannten diesen Effekt zwar ebenfalls nicht, aber der junge Chinese war ihnen bereits seit ein paar Stunden vertraut, sodass sie nicht zurückschreckten wie Tareks Männer, sondern vielmehr umgehend die Gelegenheit nutzten. Ali, Kader und Janshir stürzten sich auf die am nächsten Umstehenden, entwaffneten sie und trieben sie zurück. Einige weiter Entfernte sammelten sich schnell und wollten schießen, doch die drei kamen ihnen zuvor, zögerten keine Sekunde, und die Gegner fielen.


  Daraufhin gaben die anderen auf, ließen die Waffen fallen und hoben die Hände. Es hatte sowieso keinen Sinn mehr – ihr Anführer war tot. Das nahm ihnen den Mut, denn nun waren sie erst recht ohne Schutz und Heimat.


  Keuchend, vor Kälte schlotternd und wieder »ganz er selbst« brach Tai Ho Shan zusammen. Betty Toufry hob die Tarnung auf, und Sue Mirafiore rannte zu dem jungen Chinesen, um ihn mit ihrer Paragabe zu stabilisieren und zu stärken.


  Cheng Chen Lu stand fassungslos da; der Kampf hatte nicht einmal fünf Minuten gedauert, doch es hatte Tote und Verletzte gegeben – für nichts. Ihr Blick fiel auf die zarte Rabeya Khatun, die sichtlich um ihre Fassung rang. Weil sie ohnehin nichts anderes tun konnte, ging Lu zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Das wird nicht das letzte Mal sein«, sagte sie leise. »Gewöhne dich lieber daran.«


  Nachdem es Shan besser ging und er Sue versicherte, keine Unterstützung mehr zu benötigen, ging diese zu Tarek, nur um seinen Tod zu bestätigen. Auch Yusuf konnte nicht mehr geholfen werden.


  »Wozu das alles?«, sagte Lu leise.


  »So geht es doch jedes Mal«, antwortete Kader hart. »Er hat meinen Bruder hingerichtet, indem er ihn nackt und schutzlos durch die Gluthitze zurückgeschickt hat. Das war nur gerecht!«


  »Das ist Unsinn«, widersprach Shan. »Und das weißt du auch. Tarek hat genau dieselben Gründe angeführt. Wer von euch hat jetzt recht? Keiner.«


  »Warum hast du uns dann unterstützt?«


  »Weil ich ein Gemetzel verhindern wollte und konnte, und außerdem habe ich meine Leute geschützt.«


  Tareks verbliebene Leute waren entwaffnet worden und saßen nun am Boden. Sie starrten leer vor sich hin, in ihnen schien jeglicher Wille erloschen. Janshir und Ali holten die Kamele.


  »Wir müssen Julian suchen«, sagte Ali. »Hafiz findet uns von allein.«


  Sue half den Verletzten mit ihrer Gabe und mit den Medikamenten aus ihrem Beutel; sie würden es überstehen.


  Cheng Chen Lu hob den Arm. »Ich werde Julian anfunken«, beschloss sie. »Dass er uns nicht gerufen hat, muss nichts Schlimmes bedeuten. Falls er zurückgekommen ist, haben die Spuren ihm sicherlich genügend verraten, sodass er Funkstille hielt.«


   


  *


   


  »Moment, Hafiz! Wir müssen anhalten!«, rief Julian Tifflor und fuchtelte wild. »Das muss Lu sein!«


  Hafiz brachte die Kamele zum Stehen, und Julian aktivierte den Funk.


  »Lu, bei allen Sandkörnern der Wüste, geht es euch gut?«


  »Wir sind alle wohlauf«, kam die Antwort. »Von gut kann jedoch keine Rede sein.«


  »Wo seid ihr?«


  »Frag Hafiz, er weiß es. Wir sind alle dort. Bis gleich.« Sie schaltete ab.


  Julian funkelte seinen Begleiter an. »So erlebe ich sie selten. Du hast mir immer noch nicht alles erzählt, nicht wahr?«


  »Wenn es so ist, wie ich annehme, spielt das keine Rolle mehr«, erwiderte der Araber.


  »Was meinst du damit?«


  »Wenn deine Freunde frei sind, ist Tarek tot.« Er schnalzte, und die Kamele setzten sich in Bewegung. »Lass uns eilen, die Nacht hat den Zenit schon überschritten, und wir müssen die Anlage vor dem Morgen erreichen.«


   


  Es war nicht mehr weit. Julian Tifflor sah die kleinen Gestalten in der Senke winken und grüßte zurück. Sein Entsetzen nahm zu, je näher sie dem Platz der Verwüstung kamen.


  Er sprang vom Kamel und rannte auf seine Gefährten zu. Nach wenigen Minuten war er im Bilde. Er bezähmte seine Gefühle, das musste er auf später verschieben.


  »Hafiz, wir werden uns jetzt aufteilen«, sagte er schließlich. »Ali, du bist zu stark angeschlagen, du wirst mit den anderen zurückgehen. Ebenso Janshir, denn wir brauchen wenigstens einen mit noch ein bisschen Gehirn. Ihr beide übernehmt das Kommando und die Verantwortung für diese Menschen. Versorgt sie mit dem, was die Lastkamele mitgebracht haben. Wie viele Kamele sind für die Leute da?«


  »Zehn oder fünfzehn«, antwortete ein Mann, den Julian nicht kannte.


  »Du bist?«


  »Raid. Ich war Tareks Vertrauter.«


  »Raid, du wirst dafür sorgen, dass deine Leute alles zusammenpacken, was von Nutzen ist und mitgenommen werden kann. Die Lastkamele lassen wir euch da, lediglich einen der Wasserbehälter packen wir auf eines unserer Reittiere um. Wir wissen nicht, wie lange wir noch in der Wüste sind. Hafiz, kannst du einen zweiten Sattel anbringen, sodass wir jeweils zu zweit auf ein Kamel können? Die Leute hier haben zu wenige, sie sind völlig erschöpft und krank. Sie müssen zu Aadil reiten, er wird sich um sie kümmern.« Er blickte die drei überlebenden Wächter an. »Das wird er doch, oder?«


  Sie nickten schweigend.


  »Wir werden keine Karawane mehr sein, wenn wir es so machen«, wandte Hafiz ein.


  »Ist mir egal. Ich lasse diese Leute hier nicht so zurück. Du und Kader werdet uns zu der Anlage bringen. Noch haben wir den Schutz der Nacht, die Sitarakh werden nicht drauf achten, wie viele Kamele unterwegs sind.«


  Hafiz widersprach nicht. Ihm blieb keine Wahl.


  Julian wandte sich an Raid. »Gibt es zwischen hier und der Anlage einen weiteren wild gewordenen Stamm, der uns an den Kragen möchte?«


  Der Beduine schüttelte den Kopf. »Da lebt nichts mehr, nicht einmal ein Sandlöwe.«


  Der 12. Juni war längst angebrochen, als sie den Weg fortsetzten.


   


  »Was ist das?«, fragte Cheng Chen Lu und deutete vor sich. Sie überquerten gerade eine höhere Düne, die zu umreiten länger gedauert hätte.


  »Das habe ich schon einmal gesehen«, sagte Julian Tifflor staunend. »Ich hatte es für eine optische Täuschung gehalten.«


  In der Ferne war ein vielfarbiges Strahlen zu sehen, ein Glitzern und Funkeln. Viel stärker und vor allem näher als beim ersten Mal.


  »Kommt das von der Anlage?«


  Hafiz und Kader wussten es nicht. »Wir waren nachts noch nicht dort, aber von der Lage und der Entfernung her könnte das schon sein. Sie haben dort zwei Türme errichtet ... sehr hohe Türme. Vielleicht kommt das Licht von denen.«


  Alle ritten nun langsamer, auch, um die Gegend zu sondieren. Nach wie vor wirkte die Wüste verlassen und still, doch das konnte täuschen.


  »So weit hinaus sind sie noch nie Patrouille geflogen«, versicherte Hafiz. »Wir wären sonst nicht so verrückt, hier schutzlos herumzureiten.«


  Julian wiegte den Kopf. »Aber das kann sich schnell ändern. Wir sind deswegen hier – weil sie die Anlage aktivieren wollen. Da werden sicherlich auch höhere Sicherheitsvorkehrungen gelten.«


  »Dann müssen wir eben auf Allah vertrauen«, meinte Kader und vollzog eine religiöse Geste. »Allah wird uns beschützen.«


   


  Es waren tatsächlich zwei gewaltige, spitz zulaufende Türme. Seit die Dünen niedriger wurden und sich immer weiter zurückzogen, waren sie weithin sichtbar. Hafiz berichtete, dass die Dünen innerhalb des Sitarakh-Areals abgetragen worden waren. Ab dem offiziellen Sperrgürtel gab es keine Deckung mehr, nur noch ebenen Sandboden.


  »Das würden wir nicht anders halten«, sagte Betty Toufry. »Wir werden schon einen Trick finden, nun hineinzugelangen.«


  »Es sind noch ungefähr zwei Stunden bis dorthin«, schätzte Kader.


  Julian Tifflor wandte sich den beiden Arabern zu. »Von hier aus werden wir uns allein zurechtfinden.«


  »Aber ihr könnt die Kamele noch nicht reiten ...«


  »Ich habe mich umgesehen. Wir brauchen keine Kamele mehr. Wir haben noch knapp zweieinhalb Stunden Dunkelheit. Wir haben Wasserflaschen dabei, das genügt.«


  Die anderen stimmten zu. Cheng Chen Lu ergänzte: »Ihr habt uns so weit gebracht wie möglich. Dafür danken wir euch. Den Rest könnt ihr uns überlassen, das ist nicht mehr euer Kampf.«


  Nacheinander sprangen sie von den Kamelen ab. Ihre beiden Führer zogen besorgte Mienen; sie waren nicht sicher, ob das dem Wunsch des Scheichs entsprach, und sie schienen sich tatsächlich Gedanken um ihre Schützlinge zu machen.


  Doch diese winkten ab. »Wir haben schon eine Odyssee durch die halbe Welt bewältigt«, versicherte Julian lächelnd. »Und wir sind nicht zum ersten Mal in der Nähe einer solchen Anlage. Das schaffen wir schon.«


  »Es war sehr lehrreich für uns«, sagte Kader, dann umarmte er der Reihe nach jeden. »Möge das Mondlicht euren Weg erhellen und die Feinde in die Schatten bannen.«


  Hafiz tat es ihm gleich. »Es war eine lange, harte Nacht. Hoffen wir, dass es die letzte dieser Art war.«


  Das war ein Segensspruch, denn natürlich war ihm bewusst, dass dem nicht so sein würde. Doch er wollte ihnen allen Mut zusprechen, Vertrauen und ein bisschen Optimismus.


  »Grüße an den Scheich und seine Frau«, sagte Julian zum Abschied. »Vielleicht sehen wir uns zu glücklicheren Zeiten wieder.«


  Sie schulterten ihre Beutel und machten sich auf den Weg, die letzte große Düne hinunter, auf das Leuchten zu.


   


  Die Türme wuchsen immer mehr in die Höhe, wie zwei Nadelspitzen. Nun, vom Boden aus, und nur zu Fuß, wirkten sie schlichtweg gigantisch. Sie erstrahlten in hellem Licht, und farbige Punkte liefen an ihnen empor und wieder hinunter.


  Auf diese Weise war das Ziel keinesfalls mehr zu verfehlen.


  »Wie geht es euch?«, fragte Julian in die Runde. Immerhin hatten einige der Mutanten ihnen erst vor Kurzem ihre Kräfte eingesetzt – und sie hatten physisch wie psychisch äußerst anstrengende Stunden hinter sich.


  Doch jeder versicherte, dass er sich vollständig erholt hätte. Vom Gemütszustand sprach keiner, das wurde verdrängt, um sich auf die Aufgabe zu konzentrieren.


  »Ich habe ein paar Muntermacher eingeschmissen«, äußerte Lu. »Ich fühle mich recht gut, und der Muskelkater löst sich allmählich. Der Spaziergang trägt dazu bei.«


  »Spaziergang – das hast du nett gesagt. Bei diesem Lichterschauspiel ...«


  »Es wäre ja zu schön, wenn es etwas Positives zu bedeuten hätte.«


  Julian sah zum Himmel hoch. Das Schwarz verblasste allmählich zum Horizont hin, und die Sterne schienen sich zu entfernen. Der Morgen war nahe. Wahrscheinlich würde ihre Gruppe tagsüber eine Pause einlegen müssen, bevor sie sich im Schutz der Dunkelheit weiter vorwagen konnte. Gleichzeitig konnten sie dabei das Gelände sondieren, die Vorgänge beobachten, und überlegen, wie sie hineingelangten. Und falls sich eine günstige Gelegenheit ergab, konnten sie womöglich sogar bei Tageslicht tätig werden.


  »Julian!«


  Julian schreckte auf; anscheinend war er so tief in Gedanken versunken gewesen, dass er etwas verpasst hatte.


  Dann sah er es auch schon. Das Leuchten und Strahlen der Nadeltürme hatte sich extrem verstärkt, die bunten Lichtreflexe pulsierten nun, so schnell bewegten sie sich auf und ab. Und dann brach es los – ein Blitzgewitter, ausgehend von den wie Antennen wirkenden Spitzen. Sie lösten sich von den Spitzen, als ob sie abgefeuert worden wären, und ihr Ziel war die Wüste.


  Die sieben Menschen warfen sich instinktiv zu Boden, als die vielfarbigen Blitze über sie hinwegschossen, manche so dicht, dass sich ihnen die Haare knisternd aufstellten.


  Welle um Welle folgte, es hörte gar nicht auf. Die Wüste wurde fast taghell im Regenbogenlicht erleuchtet, gleißende Energieadern zuckten durch das einzigartige Phänomen.


  Für Tifflors Gruppe gab es keine Deckung, keinen Schutz, deshalb blieben sie am Boden. Das einzig Tröstliche war, dass der Sand die Elektrizität nicht weiterleitete, sodass sie, solange sie nicht unmittelbar von oben getroffen wurden, wohl relativ sicher waren.


  Dennoch war sich Julian klar darüber, dass das längst nicht alles war, erst ein Vorspiel, und dass sie sich für den Hauptteil mittendrin befinden würden.


  Suchend sah er sich um. »Freunde, dort ist eine kleine Düne. Besser als gar kein Schutz. Etwa zweihundert Meter entfernt. Könnt ihr so weit rennen? Dann könnten wir es schaffen, in ...«


  Er redete zu viel. Deutlicher konnte man es ihm nicht mitteilen. Sie waren alle schon unterwegs, geduckt, im Zickzack, als könnten sie so den Blitzen besser ausweichen. Julian Tifflor sprang auf und rannte ihnen nach.


   


  Sie kamen der Düne näher, und das war auch erforderlich. Hinter ihnen schlugen mehrfach Blitze in den Sand ein. Bis weit vor ihnen, von wo sich das Team aus dem Dünenmeer der Sitarakh-Anlage genähert hatte, zischten die Energiekeile wie im Stakkato hernieder. Sandfontänen flogen bei jedem Einschlag in die Luft.


  Julian war froh, dass sie nicht mehr dort waren; dass die einsame kleine Düne vor ihnen getroffen würde, schien nach dem bisherigen Einschlagsmuster relativ unwahrscheinlich. Es gab noch weitere solcher Einsiedler, auf ausgedehnter Fläche verteilt, sehr viel weiter entfernt. Auch sie blieben von den Blitzen verschont.


  Was auch immer die Sitarakh vorhatten – es wurde eng.


  Schneller, schneller! Die zweihundert Meter entpuppten sich als trügerisch, das war mehr, viel mehr. Sie rannten und rannten, und doch schien die Düne kein bisschen näher zu rücken. Julian hörte, wie einige seiner Gefährten zu keuchen anfingen, und Shan stolperte mehrmals. Er war klein und dünn, und wie es aussah, alles andere als sportlich. Allerdings musste Julian zugeben, dass er selbst ebenfalls schon Seitenstechen hatte. Sein letztes Jogging lag einige Zeit zurück. Konnte ja auch keiner ahnen, dass aus heiterem Himmel Invasoren kamen und man sich zu Fuß irgendwo durchschlagen musste ...


  »Ich ... kann ... nicht ... mehr ...«, stöhnte die zarte Rabeya Khatun. Wo sie herkam, joggte überhaupt niemand, nicht bei der feuchten Tropenhitze.


  Julian Tifflor kam an ihre Seite, ergriff ihre Hand, um sie aufzumuntern, zog sie mit sich. »Du schaffst das!«


  Es tat ihm selbst gut, denn allmählich wollte er verzweifeln. Das mussten bereits vierhundert Meter sein, und die Düne war noch immer ein gutes Stück entfernt.


  Doch dann, endlich, war sie auf einen Satz näher da, und sie schöpften alle Mut und Hoffnung.


  Das Stakkato der Blitze hatte zugenommen, sie tauchten stroboskopisch alles in grelles Regenbogenlicht.


  »Großer Gott ...«, flüsterte Sue Mirafiore.


  Julian sah es auch.


  Die Sandfontänen, welche die Blitze aufwirbelten, wurden immer zahlreicher, und bedingt durch die elektrische Aufladung fielen sie nicht mehr in sich zusammen, sondern begannen vielmehr, einander anzuziehen und abzustoßen, wie Magnete.


  Daraus entstanden feine Wirbel. Die größer wurden. Die dadurch noch mehr Sand und Staub aus den Fontänen anzogen. Die Spitzen gingen nun nicht mehr nach oben, sondern bogen sich in die Richtung, wo der nächste Wirbel war, und vereinigten sich mit ihm.


  Die Wirbel wuchsen in die Breite und vor allem in die Höhe.


  Immer mehr Sand wurde aufgesogen und mitgerissen.


  Von fern hörte Julian ein beunruhigendes Dröhnen und Rauschen. Im selben Maße, wie der Sand weggezogen wurde, zum einen in die Fontänen, zum anderen aber auch in die Gegenrichtung, baute sich etwas anderes auf.


  Tifflors Gruppe blieb vor der Düne stehen, und nicht nur, um mit pfeifendem und keuchendem Atem nach Luft zu schnappen. Voller Entsetzen starrten sie auf das ungeheuerliche Schauspiel, das sich vor ihnen ereignete. Sie waren nicht nur Zuschauer, sie waren mittendrin auf der Bühne.


  Durch das Regenbogenlicht war alles gut sichtbar, und so gewahrten sie, dass das Dünenmeer, das sie erst vor einer Stunde hinter sich gelassen hatten, nicht mehr existierte.


  Weg. Fort.


  Stattdessen hatte sich ein gigantischer Wirbel wie ein Tornado gebildet, der in rasender Geschwindigkeit rotierte und sich Richtung Meer bewegte.


  »Dort ... ist Dubai ...«, flüsterte Julian Tifflor in die plötzlich einsetzende Stille hinein. Der Himmel wetterleuchtete noch immer, aber die Blitze waren fort, von einem Herzschlag zum nächsten, und alles kam zum Stillstand.


  Dann ertönte der Donner von der anderen Seite. Ein gewaltiges Dröhnen und Brausen, das jede weitere Unterhaltung unmöglich machte. Der Himmel verdunkelte sich dort und wurde schwarz. Tiefschwarz. Dabei sollte es gerade Morgen werden ...


  Allerdings barg dieser Himmel keine Sterne mehr.


  Sondern Sand.


  Ein riesiger, mindestens fünfzig Meter hoher Tsunami rollte aus dem verschwundenen Dünenmeer heran, schien dem Tornado zu folgen.


  Vor sich her schob der Tsunami den Wind. Während sich die schwarze Wand immer weiter und höher aufbaute, schlug der heranbrausende Sturm den sieben Beobachtern wie eine Peitsche ins Gesicht und betäubte die Haut für einen Moment mit seiner Wucht, aber auch seiner Kälte.


  Julian erinnerte sich an einen Film über den Mars, und an einen guten Rat über das Verhalten bei einem der dort häufig stattfindenden Sandstürme, die ungefähr die Dimension von diesem hier hatten – und das wäre dort noch einer der kleinen.


  »Schnell an die Düne heran!«, brüllte er über den Sturm hinweg. Der riss nicht nur seine Stimme in Fetzen, sondern wollte auch seine gesamte Kleidung und am liebsten noch ihn selbst mitnehmen.


  Aber die Gefährten verstanden seine Gesten, und sie kämpften gegen den Druck an, bewegten sich schließlich auf allen vieren vorwärts, um an die Flanke der Düne zu gelangen. Sie hatten fünf Meter davor angehalten, und das rächte sich nun beinahe. Ein Meter mehr, und sie hätten es vielleicht nicht mehr geschafft.


  Sie taten es Julian gleich, rückten ganz nah zu ihm, kuschelten sich eng aneinander, so dicht es nur ging, und in die Sandflanke hinein. Hier konnten sie atmen, der Sturm brauste dröhnend über sie hinweg. Allmählich wurde es dunkel.


  In aller Eile rissen sie ihre Überwürfe herunter, breiteten sie aus, legten sie aneinander und hielten sie gemeinsam fest, während sie die Tuchbahnen wie ein Zelt über sich ausbreiteten. Mit ihren Rücken stützten sie sie ab, machten sich rund wie eine Schildkröte, das Gesicht nach unten gehalten.


  Und dann war der Tsunami heran. Erstickte alles, jeden Laut, jedes Licht.
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  Terrania, 10. Juni 2051


  Der Nerd


   


  Das Gelände von GCC Robotics sah verwaist aus. Keine Schlafzombies, nichts, niemand. Als wäre es schon seit Jahren verlassen.


  Tuire Sitareh landete den Kopter, und sie stiegen aus. Der Aulore äußerst wachsam, Ishy Matsu sicherte ebenfalls nach allen Seiten. Ephraim Oxley trampelte heraus, stellte sich breitbeinig hin, die Arme in die Seiten gestemmt.


  »Dafür habe ich die kuschlige Sterilität meines Centers verlassen?«, dröhnte seine Stimme hallend über den verlassenen Platz vor dem Haupteingang.


  Ishy lachte unwillkürlich. Sie mochte den Professor. »Seien Sie froh, dass es so ist.«


  »Das bin ich, meine Liebe, das bin ich sogar sehr. Und ich hoffe noch mehr, dass es drin nicht anders aussieht – wunderbar leer und verlassen, aber geladen mit jeder Menge Energie.« Er wies auf Tuire. »Unser technisch phänomenal begabter außerirdischer Freund wird die Anlage zum Laufen bringen, ich füttere sie mit meinem Plan, und innerhalb kürzester Zeit haben wir, was wir wollen!«


  »Ja, das wäre schön.«


  Nur meistens lief es nicht so glatt.


  »Als Erstes müssen wir ins Bürogebäude, denn ich bin sicher, dass sich dort die Hauptschaltzentrale befindet«, schlug Tuire vor. »Damit können wir eine Fabrik zum Leben erwecken. Die Produktion wird dann auch von dort aus gesteuert, nehme ich an.«


  »Davon gehe ich auch aus. Also hinein in die ehrwürdigen Hallen!« Der Professor schritt forsch voran, soweit es sein mächtiger Körper zuließ. »Wenn der Hausherr abgesperrt hat, kommen wir trotzdem rein, oder?«


  »Kleinigkeit«, behauptete Tuire.


  »Dann los.«


  Der Aulore lächelte milde über die Zugangssperre, nur wenige Sekunden später konnten sie eintreten.


  »Sollen wir wieder zuschließen?«, fragte Ishy.


  Beide Männer schüttelten die Köpfe. »Wer sollte jetzt noch reinkommen?«, sagte Tuire. »Und weshalb?«


  »Fluchtweg. Stimmt.« Sie nickte. Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, was es drin so Gefährliches geben mochte, es war immer gut, ein Hintertürchen offen zu haben. Oder in dem Fall ein Vordertürchen.


  Tuire rief einen Plan auf, studierte ihn kurz und sagte: »Hier entlang.«


  Die »ehrwürdigen Hallen« entpuppten sich als schlichtes, graues Interieur. Ein relativ kleines Foyer ohne Empfangstresen, nur mit Expressliften.


  Lift Nummer zwei, in den vierten Stock. Dann nach rechts, einen schnurgeraden Gang entlang mit vielen Türen links und rechts. Am Ende des Flurs ein mehrfach gesicherter Zugang, wie ein Schott gepanzert, das war ein gutes Zeichen, auf dem richtigen Weg zu sein.


  Der Aulore ließ auch hier seine Finger tanzen, kurz darauf öffnete sich der Weg – zu einer großen Halle dahinter, die sich tatsächlich als Hauptschaltzentrale entpuppte. Auch hier gab es keinen Schnickschnack, wie man es von einer hochmodernen Anlage mit diesem interessanten Firmentitel erwarten würde. Vollgestopft mit nüchterner, ästhetisch wenig ansprechender Technik.


  Tuire Sitareh machte ein energisches Zeichen, zurückzubleiben. Ishy nickte dem Professor zu, das war ein Alarmsignal.


  Der Aulore verharrte im Eingang, Ishy und Oxley hinter ihm. Reglos, als wäre er erstarrt. Plötzlich, ohne vorheriges Anzeichen, sprang er in den Raum hinein.


  Ishy sah, wie genau hinter ihm etwas heruntersauste, gefolgt von etwas, was möglicherweise menschlich war und vom eigenen Schwung getragen zu Boden stolperte. Es schepperte, gleichzeitig war Tuire schon herumgefahren und packte zu.


  Ein Laut, ähnlich wie das Aufjaulen eines Hunds, dem man auf die Pfote getreten war.


  »Was haben wir denn hier?« Tuire hielt jemanden mit einer Hand so hoch, dass er gerade noch mit den Fußspitzen den Grund berührte.


  »Lass mich sofort runter, du Unhold!«, schrie »das Etwas«.


  Ishy erblickte einen schmächtigen, nicht allzu großen jungen Mann um Mitte zwanzig, mit einer wilden, goldblond gefärbten Lockenfrisur. Eine Welle fiel ihm lang über das rechte Auge hinab. Dazu kam ein dünner Kinnbart. Seine wasserblauen Augen wurden von einer knallroten Cyberbrille umrahmt. Er trug ein zu großes Shirt mit der Aufschrift »SuperNerds don't cry«, eine zerschlissene Bluejeans und rote Chucks mit offenen Schnürsenkeln.


  Auf dem Fußboden lag die dünne Metallstange, mit der er den Auloren erfolglos angegriffen hatte.


  Tuire blickte ratlos zu Ishy. »Unhold?«


  »Bestie«, übersetzte sie, und Erkenntnis huschte über das Gesicht des Auloren.


  »Lassen Sie ihn runter, Tuire!« Professor Oxley schob sich ins Bild und sah Sitareh tadelnd an. »Das gehört sich nicht.«


  Tuire ließ den jungen Mann los. »Wenn Sie meinen ...«


  Der Angreifer stolperte zurück, versuchte Haltung und Würde zurückzugewinnen. »Ihr seid Verbrecher! Eindringlinge! Verschwindet bloß von hier, sonst rufe ich ... äh ...« Er schien zu merken, dass diese Drohung angesichts der aktuellen Lage lächerlich wirken musste, und brach ab.


  Dann bemerkte er Ishy, und eine, wie sie fand, niedliche Teenagerröte überzog sein blasses Gesicht. »Hallo, Miss, äh, ich ...«, stotterte er, und sie begriff, dass er das Shirt nicht ohne Grund trug. »D... dieser Zugang ist für Unbefugte strengstens v... verboten. Ich muss Sie leider bitten, auf der Stelle zu gehen.«


  »Na schön«, brummte der Professor. »Und woher wissen wir, dass Sie befugt sind?«


  »Na, z... zum einen war ich vor Ihnen hier«, sagte der junge Mann empört. »Ich weiß, dass heutzutage keiner mehr zur Arbeit geht, ich aber schon!«


  »Und wer sagt, dass wir nicht arbeiten wollen?«, fragte Oxley erstaunlich sanft.


  »Weil Sie hier nicht angestellt sind, das wüsste ich!«


  »Sie sind also nicht vom Cortico-Syndrom betroffen?«, fragte Tuire interessiert.


  »Und Sie?«


  »In Ordnung.« Oxley hob beschwichtigend die Hände. »So kommen wir nicht weiter. Jetzt schalten wir alle erst mal einen Gang zurück.« Er griff in die Tasche seiner Strickjacke und förderte einen etwas zerdrückten Schokoriegel zutage, den er dem jungen Mann hinhielt. »Süßes? Für die Nerven?«


  Zu Ishys Überraschung griff der Nerd tatsächlich zu und vertilgte den Riegel hastig. Offenbar hatte er schon einige Zeit nichts mehr gegessen.


  »Sie sind immun«, stellte sie fest.


  Er zuckte die Achseln, während er den letzten Bissen geradezu inhalierte. »Glaub schon. Habe früher schon nicht viel Schlaf gebraucht, aber das ist krass. Alle zwei Tage mal drei Stündchen, das genügt mir.«


  »Keine Halluzinationen? Oder irgendeine andere Veränderung?«


  »Nicht mehr als sonst auch.« Er knüllte das Papier zusammen und steckte es in die Jeanstasche. »Das Einzige, was mir zu schaffen macht, ist der Unterzucker. Danke noch mal.« Dann blies er die Locken aus dem Auge. »So. Mit wem habe ich nun das mehr oder mindere Vergnügen?«


  »Ich bin Professor Ephraim Oxley, Koordinator für Wissenschaft und Technik«, stellte der Angesprochene sich vor. »In meiner Begleitung befinden sich der Aulore Tuire Sitareh, ein Freund der Menschen, und Ishy Matsu, eine Mutantin aus dem Lakeside Institute.«


  Der junge Mann riss die Augen auf und fummelte an seiner Cyberbrille herum; vermutlich holte er sich gerade die Bestätigung. »Wow«, machte er. »Wow. Wow.«


  Oxley lächelte gütig. »Sie sind dran.«


  »Was? Oh, ja.« Er räusperte sich. »Mein Name ist Jason Delaware Whistler, und was Sie hier um sich sehen, hat mal mir gehört, bis man es mir weggenommen und mich zum kleinen Angestellten degradiert hat. Ich war mal Millionär, weil ich den Rodog Mark erfunden habe, und heute bin ich der Einzige, der noch zur Arbeit geht. Wozu, frage ich Sie? Antwort: Weil ich sonst nichts habe, ich Dummerle. Nicht mal Cortico.«


  »Whistler?« Oxley horchte auf. »Haben Sie etwas zu tun mit ...«


  Der blonde junge Mann verdrehte die wasserblauen Augen. »Oh bitte, sagen Sie Jason, nicht diesen ... Nachnamen. Nein, ich habe nichts mit meinem gut aussehenden, wahnsinnigen Massenmörder-Cousin zu tun, aber ja, ich bin verwandt mit ihm. Sein Vater war der ältere Bruder meines Vaters, und das war es auch schon.« Er hob den Zeigefinger und fuchtelte in der Luft herum. »Alle Vierteljahre lasse ich mich testen, ob das familiäre Wahnsinnigen-Gen in mir angeknipst wurde. Bisher nicht. Ich bin lediglich ziemlich intelligent und langweile mich schnell, wenn ich nicht gerade zocke oder etwas erfinde. Mit Menschen habe ich ungern zu tun und bin am liebsten allein, weswegen ich mein Dasein hier momentan eher genieße. Nebenbei kann ich so tun, als würde mir das alles wieder gehören, und niemand widerspricht mir. Was mich zu der Frage bringt, Sie überaus lästige Prominente: Was wollen Sie hier?«


  Oxley sagte es ihm. Jason klopfte mit einem Touchpen gegen seine Vorderzähne, während er laut nachdachte.


  »So. Aha. Ja, ja.« Dann winkte er ab. »Vierundzwanzig Stunden«, entschied er.


  »Die Zeit läuft«, sagte Ishy.
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  LESLY POUNDER, 8. Juni 2051


   


  Sie saßen schon seit Stunden in einem Besprechungsraum nahe der Zentrale der LESLY POUNDER zusammen und zerbrachen sich die Köpfe, was es mit dem Planeten Kan auf sich haben könnte.


  »Zum hundertsten Mal.« Eric Leyden seufzte. »In der Mayasprache ist das die Zahl Vier.«


  »Und zum hundertersten Mal«, entgegnete Luan Perparim, »es gibt dafür keine altägyptische und somit liduurische Entsprechung.«


  Abha Prajapati und Belle McGraw hatten die Köpfe an die Rücklehnen gelegt und die Augen geschlossen. Sie dachten nach, oder sie ruhten sich aus, das war nicht festzustellen.


  Sie ließen sich auch nicht dadurch stören, dass diesmal Perry Rhodan bei ihrer Diskussion mit anwesend war. Es war ihre Vorgehensweise, daran änderte sich nichts.


  Sie hatten den Protektor hinzugebeten, weil sie sich nur noch im Kreis drehten und keinen Ansatzpunkt mehr fanden. In so einer vertrackten Lage konnte ein Außenstehender den Knoten eher aufdröseln.


  Aber auch Rhodan tat sich diesmal schwer. Doch dann runzelte er auf einmal die Stirn. »Jetzt lassen Sie uns einfach ein bisschen herumspekulieren, ins Blaue hinein, ohne gleich alles zu verwerfen.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Perparim.


  Prajapati und McGraw öffneten die Augen und setzten sich auf.


  »Sie haben für den Namen des Planeten eine Entsprechung bei den Maya gefunden. Ich bin sicher, es gibt auch eine im Altägyptischen. Wir dürfen aber vielleicht nicht auf dem Wörtlichen beharren.«


  »Hmmm ... Was schwebt Ihnen da vor?«


  »Ich weiß nicht. Das Shakespeare-Englisch und das moderne Englisch unterscheiden sich in Form und Aussprache. Teilweise mit starken Unterschieden, teilweise sind es nur ...«


  »Lautverschiebungen!«, rief Perparim. »Sie haben recht, das erleben wir nicht zum ersten Mal. Das K kann aus einem früheren Ch entstanden sein.«


  »Gäbe es im Altägyptischen Wörter, die mit Ch beginnen und ähnlich enden?«


  »Allerdings«, bestätigte Perparim. »Chann und chan. Hierbei spielt vor allem die Aussprache eine Rolle, um die richtige Bedeutung zu erfassen.«


  Leyden beugte sich vor, die Augen weiterhin starr auf das kleine Holo vor sich gerichtet, das die Tabelle zeigte, die sie erstellt hatten. »Als da wären? Bedeutungen?«


  »Also gut. Chan hat mit Ordnung zu tun. Grundsätzliches ordnen, etwas in Ordnung bringen, ausstatten und schützen. Chann hingegen steht für neigen, beugen, biegen, aber auch Beachtung schenken, billigen, zustimmen, und sogar reflexiv sich verbeugen, sich neigen ... sowie einiges mehr. Ein sehr weites Feld.«


  »Ein Holofeld«, murmelte Leyden und schob ein wenig auf der Tabelle herum. »Wir haben Kan ja schon das Mayawort Etznab zugeordnet, den Weißen Spiegel, und daraus die Funktion der Reflektion abgeleitet. Dann könnte es doch so sein ...« Er hob den Kopf und blickte in die Runde. »Genau so, wie wir es schon erstellt haben. Ordnung, aber auch Beugung. Schutz. Ich denke, ich habe es!«


  »Dann lass uns doch an deiner Erleuchtung teilhaben«, schlug Prajapati vor.


  »Ich glaube, der Auta Rek Redej auf Kan ist dazu programmiert worden, die gleichgerichteten Impulse des Hyperschwalls zu reflektieren und dadurch zu verstärken. Vielleicht sogar vielfach, je nachdem wie der Beugungswinkel des Spiegels ist. Das ist jedoch reine Spekulation ohne Beweis.«


  Perry Rhodan begriff, worauf er hinauswollte. »Sie möchten eine weitere Probe holen?«


  »Exakt, Sir. Wir müssen die defekte Programmierung analysieren, genau wie bei der ersten Probe. Auch die Uja wird sie brauchen, um die Reparatur in die Wege leiten zu können.«


  »Gut, ich werde es veranlassen. Sie bleiben wieder an Bord!« Rhodan nickte in die Runde, verließ den Konferenzraum und ging hinüber zur Zentrale.


  Dort angekommen, wandte er sich sogleich an den Schiffskommandanten Deringhouse. »Conrad, bitte veranlasse, dass die SD 1 und die anderen Space-Disks wie beim vorigen Mal startklar gemacht werden. Dieselben Teams ...«


  »... mit Ausnahme von mir.« Thora trat hinzu. »Ich bleibe diesmal besser bei den Kindern.«


  Rhodan nickte erfreut; er wusste Thora lieber in Sicherheit. Er konnte es ihr nicht verbieten, aber es war nicht gerade klug, wenn beide Elternteile auf dieselbe Exkursion gingen.


  Unterdessen hatte Deringhouse die erforderlichen Befehle gegeben und wandte sich nun wieder Rhodan zu. »Bevor du da runtergehst, Perry, solltest du dir diesen Planeten zuerst einmal anschauen«, sagte er. »Die Nahortung hat ein paar ... nennen wir es interessante Details offenbart.«


  Er aktivierte ein Holo über dem Steuerpult. Es zeigte eine Sauerstoffwelt.


  Deringhouse schüttelte ratlos den Kopf. »Das Ganze ergibt überhaupt keinen Sinn, ist eigentlich völlig unmöglich! Rein physikalisch ist das ...«


  Rhodan pflichtete ihm bei. »Und trotzdem sehen wir es vor uns, Conrad. Was nicht sein darf, existiert manchmal dennoch.«


  »Aber schau dir das nur mal an! Kan liegt auf seiner Achse. Und rollt entlang seiner Bahn. Das ist doch ... Er rollt wie ein Ball um seine Sonne!«


  »Das bedeutet, keine Jahreszeiten, kein Wechsel«, sagte Rhodan. »Trotz seiner Rotation. Magnetfeld?«


  »Eindeutig vorhanden. Der Südpol weist dauerhaft geradewegs zur Sonne, der Nordpol nach außen. Der eine Pol ist bullig heiß, der andere hingegen ist dick in Eis eingepackt. Die ständig helle Südhälfte Kans ist also warm, die ebenso ständig dunkle Nordhälfte bitterkalt. Das widerspricht jeglicher stellaren Physik.«


  »Wir kennen Kans Geschichte nicht. Irgendeinen Grund für seine Abstrusität wird es geben, auch wenn er uns unvorstellbar erscheint. Doch das ist Vergangenheit. Was verrät uns die Gegenwart noch?«


  »Jetzt kommen wir zur Pointe.« Deringhouse lächelte aber nicht. »Der Planet bewegt sich nicht etwa schön gleichmäßig und friedlich dahin, ohne Höhen und Tiefen. Durch den Eispanzer ist er aus dem Gleichgewicht. Er taumelt. Um nicht zu sagen: Er holpert. Wie ... Wie ein Kinderkreisel mit Unwucht.«


  »Ein holpernder Spiegel«, murmelte Rhodan. »Geht es nur mir so, oder laufen wir womöglich blind in Gefahr, dass Kan uns unter den Händen zerbricht?«


  17.


  Nahe Dubai, 12. Juni 2051


  Hass wie alle Sandkörner der Wüste


   


  Zuerst war es ein donnerndes Brausen, das jedes andere Geräusch zunichtemachte, begleitet von einem Kratzen und Reiben sowie einem zunehmenden Druck auf Rücken und Arme. Wie lange es dauerte, war unmöglich zu schätzen, Julian Tifflor wusste nur, dass zusehends seine Muskeln verkrampften, dass die unbequeme Haltung mehr und mehr schmerzte. Das überhaupt Zeit verging, war daran zu merken, dass der Druck schließlich nicht mehr stärker wurde und das Dröhnen zuerst immer gedämpfter klang und sich dann weiter und weiter entfernte.


  Schließlich war es sogar still. Zu still.


  »Ist ... Ist es vorbei?«, wisperte Rabeya Khatun zaghaft.


  Julian war dankbar für diesen Klang, denn für einen Moment hatte er geglaubt, taub geworden zu sein. Zu sehen gab es erst recht nichts, es war stockfinster.


  »Warten«, gab er knapp zurück. »Möglichst flach atmen.«


  Der Sauerstoff würde ihnen bald ausgehen. Aber sie hatten genau das Richtige getan. Sobald der Sand nach innen drang, gab es keine Chance mehr zum Überleben, qualvolles Ersticken wäre die Folge.


  Obwohl seine eigene Rettung noch gar nicht feststand, dachte Julian an die Araber und hoffte, dass sie schon weit genug entfernt gewesen waren.


  Still zählte er, und als er bei dreihundert angekommen war, entschloss er sich zu handeln.


  »Ich denke nicht, dass das schon alles war, aber die erste Welle wird wohl vorbei sein.«


  Nun stand ihnen der gefährlichste Moment bevor – die Befreiung aus der Sandlawine. Die Sache würde sich keineswegs so simpel gestalten wie im Film, wo ein Verschütteter einfach die Hand nach oben ausstreckte, die schoss durch den Sand wie aus dem Grab, und schon war alles gut.


  Möglicherweise hatte die Düne wie erhofft ausreichend Schutz geboten, sodass tatsächlich nicht viel Sand über ihnen lag, weil der Großteil sofort abgeflossen war und sie sich deshalb würde schnell befreien können. Aber selbst dann mussten sie sich zuerst durch den Sand graben, und das bedeutete, panische Sekunden lang den Atem anzuhalten. Zugleich mussten sie genug Kraft aufbringen, um nach oben zu gelangen.


  Die wesentliche Schwierigkeit war: Es würde keine Formstabilität geben, kein Festhalten, kein Wegkratzen. Nur amorphes Rieseln. Wo ein Loch gegraben war, floss der Sand sofort wieder hinein und verschloss es.


  Blieb nur zu hoffen, dass die Sanddecke über ihnen nicht mehr als einen Meter durchmaß. Ein halber Meter wäre besser.


  »Ich werde es riskieren«, flüsterte er. »Ich werde jetzt von euch ein wenig wegrutschen, und ihr schließt die Lücke sofort wieder. Ihr werdet es merken, wenn ich draußen bin, dann folgt ihr schnell nach, am besten gemeinsam. Schaufeln, schaufeln, Luft anhalten nicht vergessen.«


  Julian hätte nicht gedacht, wie viel Widerstand der Sand bot, und dennoch gleichzeitig keinen Halt. Die Körner kratzten und rieben an seinem Gesicht, bis er das Gefühl hatte, die Haut schälte sich ab. Seine Finger gruben und gruben, doch er schien keinen Zentimeter vorwärtszukommen. Die Luft wurde knapp, er kämpfte und strampelte weiter.


  Und dann war er durch, plötzlich spürte er einen Luftzug auf seinem wunden Gesicht und rang hustend und spuckend nach Atem. Den Kopf schüttelnd, um den Sand loszuwerden, sah er sich um. Der Himmel über ihm war immer noch schwarz, doch in der Ferne gleißten die Türme und das Schutzfeld, das sie wie eine Glocke umgab. Zugleich zog die Dämmerung unaufhaltsam herauf. Das Zwielicht verlieh der Szenerie bizarre Schattenrisse. Ein starker Wind wehte, der Sandsturm war keineswegs vorüber, doch für den Moment erträglich genug, dass sie herauskonnten.


  Julian begann wild zu graben und zu schaufeln. Nur wenige Sekunden später sackte der Sand an vielen Stellen nach innen, bildete Kuhlen und Löcher. Er packte zu, erwischte eine Hand, zog daran. Nach und nach zogen sie einander heraus, mit Sand und Staub bedeckt, drehten sich vom Wind weg und schöpften Luft. In aller Eile zerrten sie die Überwürfe heraus, schlangen sie um sich, ebenso die Tücher. Sie ließen nur einen kleinen Schlitz für die Augen offen. Innerhalb weniger Sekunden waren sie wieder vollständig von Sand überzogen.


  Julian war längst dabei, um Hilfe zu funken. Die Sitarakh hatten zurzeit gewiss anderes zu tun, als nach flüchtigen Regierungsmitgliedern und Rebellen zu suchen.


  »Holen Sie uns hier raus!«, schrie er ins Mikro. »Egal wie, uns bleibt nicht viel Zeit!«


  Weit hinter ihnen im Dünenmeer wuchs am Horizont bereits die nächste schwarze Wand in die Höhe, nicht mehr so schnell wie zuvor, aber sicherlich blieb ihnen keine Stunde mehr. Und sie konnten nirgendwohin fliehen, die kleine Düne blieb der einzige Schutz.


  »Oberst Zharkei wird kommen!«, versprach er den anderen. »Ich habe auf Notsignal gestellt, er kann uns anpeilen. Er war schon unterwegs, um uns zu suchen!«


  »Hoffentlich rechtzeitig«, gab Cheng Chen Lu zurück.


  Der Wind wurde schon wieder stärker, sie stemmten sich weiterhin mit dem Rücken dagegen, schüttelten permanent den Sand ab. Sie tranken die Wasserflaschen leer und warfen sie in den Sand, ebenso die Beutel, geleert bis auf das, was sie einstecken konnten. So wenig Ballast wie möglich, und die Umweltverschmutzung spielte im Moment auch keine Rolle mehr.


  »Seht mal!«, erklang Tai Ho Shans Stimme, er deutete aufgeregt vor sich. »Was ... Was ist das?«


  Julian Tifflors Kehle schnürte sich zu.


   


  Auf der vom Sand leer gefegten Ebene zwischen ihnen und den Türmen ragte etwas auf und trotzte mühelos dem Sturm. Hoch wie ein Elefant und genauso massig, aufrecht stehend auf zwei Säulenbeinen, mit vier Armen, die wie im Zorn die geballten Hände zum Himmel emporreckten. Das tiefe Rot der drei Augen war bis hierher zu erkennen, fast als würden Flammen daraus schlagen.


  Und dann die Stimme. So laut, so stark gegen den Wind, bis zu ihnen zu hören. Ein Brüllen, lauter als es der Sandsturm zuvor gewesen war, und beinahe schien es, als würde der Boden erzittern. Julian Tifflor glaubte, ein Wort herauszuhören, und es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter.


  »Rhodan ... Rhoooodaaaaaaaaan!«


  »Die ... Die Bestie«, flüsterte Cheng Chen Lu.


  Tai Ho Shan und Rabeya Khatun drängten sich zitternd aneinander. »Wenn sie uns sieht, sind wir verloren ...«


  Ohne Schutzanzug trotzte die Bestie dort draußen dem Sandsturm und ließ ihrem grenzenlosen Hass freien Lauf, brüllte und tobte und verfluchte immer wieder einen Namen, den Namen. War die Bestie die Ursache für diese künstliche Naturkatastrophe? Für alles? Wusste sie nicht, dass der erkorene Feind gar nicht hier auf der Erde war?


  In Julians Innerem gefror alles, und ihm kam ein furchtbarer Verdacht.


  Nein ... Nein. Das war unmöglich. Das konnte nicht sein! Unmöglich. Unmöglich!


  Dennoch flüsterte er es. »Masmer ... Tronkh ...?«


  Das Toben der Bestie überdröhnte immer noch das stetig zunehmende Brausen des Winds.


  Der nächste Sandtsunami rollte heran, ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. Vielleicht konnten sie auch ihn noch einmal überstehen, doch was dann?


  »Rhodan ... Rhoooodaaaaaaaaan!«


  Das Hassgebrüll, dieser nur aus einem Wort bestehende Fluch, dröhnte in Julians Ohren, grub sich tief ein, sickerte in alle Poren wie Gift. Er glaubte, dass er von nun an für immer von diesem Schrei begleitet würde und ihn nie mehr ausschalten konnte. Dazu das Bild dieses finsteren Kolosses.


  Da kam endlich die Rettung.


   


  Die vertraute Space-Disk raste heran und setzte zur Landung an. McLachlan erschien im Eingang des sich öffnenden Schotts, er winkte. »Schnell, schnell!«


  Das ließen sich die sieben Widerstandskämpfer nicht zweimal sagen; sie stürmten los, vor der schwarzen Sandwand her, rannten so schnell sie konnten die Rampe hinauf und hinein.


  Der Ire brachte sie zur Zentrale, wo sie von Oberst Zharkei persönlich erwartet wurden. McGown war wie zuvor die Pilotin; sie ließ die Space-Disk bereits wieder abheben und ging auf höchste Beschleunigung.


  Stieg höher und höher, um dem Inferno zu entkommen.


  »Ab in den Orbit!«, rief der Oberst.


  »Wird das möglich sein?«, fragte die Vizeadministratorin, während sie pausenlos damit beschäftigt war, den Sand loszuwerden. Der Boden rings um die Geretteten war bereits voller Sand.


  »Sehen Sie hier irgendwo einen Sitarakh?« Zharkei stieß einen verächtlichen Laut aus. »Bei dem, was die hier gerade anstellen, haben die anderes zu tun. Wir gehen jetzt erst mal auf Abstand. Ich habe alle Leute an Bord geschafft, die noch dazu in der Lage waren. Es sind ohnehin herzlich wenige. Keine Chance mehr, die Korvetten zu starten, aber das hier muss eben reichen.«


  McGown aktivierte das große Außenbeobachtungsholo, damit ihre Passagiere das ganze Ausmaß der Katastrophe aus sicherer Distanz beobachten konnten.


  Der erste Sandtsunami war nicht mehr vorhanden, er hatte den Tornado eingeholt und diesen zu einem Zyklon ungeheuren Ausmaßes vergrößert, der sich nun am Meer entlang auf Dubai zubewegte. Seine Rotationsgeschwindigkeit betrug fast tausend Stundenkilometer, und er riss alles mit sich, was sich in einem Kilometer Umkreis befand. Sand, Wasser, Schlamm, die ersten Gebäude. Dahinter bildete sich mit dem zweiten Tsunami ein weiterer, nicht mehr ganz so großer Zyklon, was der Millionenstadt vermutlich den Todesstoß versetzen sollte.


  Voller Entsetzen mussten alle mit ansehen, wie der gigantische Zyklon den Flughafen und den Raumhafen durchraste und eine tiefe Schneise hineinschlug. Die ersten Ausläufer der Stadt wurden vernichtet. Ein riesiger, aus dem nahe gelegenen Meer aufgesogener Wasserschwall schwappte aus dem Wirbel und traf wie eine Springflut das Zentrum von Dubai, schlug hinein wie die Faust eines Riesen, zertrümmerte und ertränkte.


  Dann kam der Sand. Die rotierende Gewalt knickte viele mehr als tausend Meter hohe Türme wie Streichhölzer um, den Rest zermalmte und begrub die Wüstenflut unter sich.


  Das Inferno dauerte nicht mehr als fünf Minuten, danach bewegte der Zyklon sich weiter aufs Meer zu.


  Der zweite Tornado vollendete das Werk und stürzte über der einst stolzen Wüstenstadt in sich zusammen. Der große Zyklon verendete draußen auf dem Meer. Er hatte seinen Dienst getan.


  Zurück blieb ein riesiges, unregelmäßiges, neues Sandgebirge, von Schlamm durchsetzt, aus dem hier und da ein Turm mit zumeist abgebrochener Spitze herausragte.


  Die Stadt Dubai war nicht mehr.


   


  Niemand sprach in der Zentrale, alle starrten geschockt auf das grauenvolle Bild der Verwüstung. Die beiden Iren tupften sich verstohlen Tränen aus den Augenwinkeln. McLachlan fing an, und McGown fiel mit ein. Leise sangen sie »Danny Boy«.


  »Das ...« Julian Tifflor versagte die Stimme, er musste sich räuspern. »Das war nur die Generalprobe. Ich glaube, dass diese zwei Türme dazu gedacht sind, das Bild der Erde zu verändern. Vollständig. Und wahrscheinlich ohne uns ...«


   


  ENDE


   


   


  Perry Rhodan und seine Mitstreiter konnten die Funktion der ersten Weißen Welt wiederherstellen. Was erwartet sie auf Kan, dem Planeten, der den Naturgesetzen zu widersprechen scheint?


  Die Widerstandsgruppe um Julian Tifflor wurde Zeuge einer Vernichtungsaktion, die unzählige Menschenleben gekostet hat. Dienen die anderen Sitarakh-Anlagen überall auf der Erde ebensolchen mörderischen Zwecken? Tifflor versucht, bei der Terranischen Flotte Hilfe zu finden.


  Die Bemühungen der von Professor Oxley geleiteten Wissenschaftler haben eine erste Hoffnung im Kampf gegen das Cortico-Syndrom erbracht. Kann seine Erfindung den Erkrankten helfen?


  Wie die Ereignisse auf den Weißen Welten und der Erde weitergehen, schildert Rainer Schorm in PERRY RHODAN NEO 136. Sein Roman erscheint am 2. Dezember 2016 und trägt den Titel:


   


  TOD EINES MUTANTEN


  Impressum


   


  EPUB-Version: © 2016 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.


  Chefredaktion: Klaus N. Frick.


  Titelillustration: Dirk Schulz/Horst Gotta


  ISBN: 978-3-8453-4835-3


   


  Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.


  Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


  www.perry-rhodan-neo.net


  www.perry-rhodan.net/facebook


  www.perry-rhodan.net/youtube


  www.perry-rhodan.net/twitter


  www.perry-rhodan.net/googleplus


  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Perry Rhodan-Trivid Prolog


  


  Montillon, Christian


  9783845337937


  15 Seiten


  Titel jetzt kaufen und lesen


  Es ist ein unheimliches Verbrechen: Eine Frau wird entführt und für die Kamera »präpariert« – und dann schickt der Verbrecher eine Botschaft über Trivid, das dreidimensionale Video. Ihr Empfänger: Perry Rhodan.

  Doch was haben der erfahrene Raumfahrer Perry Rhodan und die Trivid-Künstlerin Lian Taupin mit diesem Fall zu tun? Weshalb zieht sie der Entführer in einen Strudel aus Gewalt und Erpressung hinein?

  PERRY RHODAN-Trivid ist eine Science-Fiction-Serie, die nur als E-Book erscheint. Ein packender Kriminalfall in der Welt der fernen Zukunft – inklusive Medienterror und mysteriösen Gen-Sequenzen ...

  Verfasst wird die Serie von Christian Montillon und Oliver Fröhlich, zwei erfahrenen Autoren der PERRY RHODAN-Serie. Den Prolog gibt es kostenlos – danach folgen sechs Romane.


  Titel jetzt kaufen und lesen
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Titel jetzt kaufen und lesen


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...


  Titel jetzt kaufen und lesen
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  Perry Rhodan 2875: Die vereiste Galaxis (Heftroman)


  


  Montillon, Christian


  9783845328744


  64 Seiten


  Titel jetzt kaufen und lesen


  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) stand das Schicksal der Menschheit auf Messers Schneide: Die Tiuphoren, ein kriegerisches Volk, kamen durch einen Zeitriss aus der Vergangenheit in die Gegenwart der Milchstraße. Sie überzogen die gesamte Galaxis mit einem Vernichtungsfeldzug. Ihr Ziel: Sie sammelten die Bewusstseine getöteter Lebewesen – eine sogenannte Banner-Kampagne, für die kein Mensch einen Grund erfuhr.

  Im Heimatsystem kam es zur entscheidenden Schlacht zwischen den Raumschiffen der Tiuphoren auf der einen und den Menschen sowie ihren Verbündeten auf der anderen Seite. In buchstäblich letzter Sekunde tauchten andere Tiuphoren auf – nicht aus der Vergangenheit, sondern aus der Gegenwart. Sie ließen den »Ruf zur Sammlung« ergehen.

  Die Schlacht endete, das Solsystem wurde vor dem Untergang bewahrt. Alle Tiuphoren räumten umgehend die Milchstraße. Zurück ließen sie eine verheerte Sterneninsel.

  Einen hohen Preis musste die Menschheit für die Rettung bezahlen: Perry Rhodan opferte sein eigenes Leben und wurde zum Bestandteil eines tiuphorischen Banners. Nun beginnt die weite Reise in DIE VEREISTE GALAXIS ...


  Titel jetzt kaufen und lesen
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  Perry Rhodan Neo 136: Tod eines Mutanten


  


  Schorm, Rainer


  9783845348360


  160 Seiten


  Titel jetzt kaufen und lesen


  Im Sommer 2051 leben die Bewohner der Erde in Frieden, es droht keine Gefahr mehr. Die Menschheit kann weiter an ihrer Einigung arbeiten, gemeinsam blickt man in die Zukunft. Nach dem fürchterlichen Krieg zwischen den Maahks und den Arkoniden herrscht zudem Ruhe in der bekannten Milchstraße.

  Doch wie aus dem Nichts tauchen fremde Raumschiffe über der Erde auf. Ihre Übermacht ist erdrückend, ihre Technik weit über dem Niveau der Menschen. Die Fremden nennen sich Sitarakh, sie scheinen in einer direkten Beziehung zur Sonne zu stehen.

  Perry Rhodan und seinen Gefährten bleibt nichts anderes übrig, als die Flucht anzutreten. Sein Ziel ist, Hilfe bei den Arkoniden zu holen. Doch wie wird sich der neue Imperator gegenüber den Menschen verhalten?


  Titel jetzt kaufen und lesen
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  Perry Rhodan 2887: Tagebuch des Widerstands (Heftroman)


  


  Schwartz, Susan


  9783845328867


  64 Seiten


  Titel jetzt kaufen und lesen


  Die Stunde der Fehl-Uhr –

  der Schläfer erwacht.

  

  Perry Rhodan-Zyklus "Sternengruft"


  Titel jetzt kaufen und lesen
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